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Jagd auf die Teuflische

Bis auf eine Kleinigkeit verlief der Flug der Alitalia-Maschine von Rom nach London völlig normal. Es gab kein Unwetter, keine Luftlöcher, und es gab nicht einmal Nebel über dem Londoner Flughafen.

Aber dafür geschah etwas anderes.

Auch Ted Ewigk, der als Erster-Klasse-Passagier auf dem Weg nach London war, hatte nicht damit gerechnet. Er war sicher, weder beobachtet noch verfolgt worden zu sein, als er das Flugzeug betrat. Eine Stunde vielleicht hatte er geschlafen, ließ sich von der Stewardeß anschließend einen Kaffee bringen und beschloß die Sache mit einem Whisky.

Der Platz neben ihm war zu seinem Bedauern frei geblieben. Auf der anderen Seite saß ein wohlbeleibter Geschäftsmann, der sich für Ted auch nicht unbedingt als Gesprächspartner eignete. So war die Langeweile sein Flugbegleiter.

Plötzlich tauchte jemand neben Ted auf und setzte sich ungebeten auf den freien Platz. Der Reporter musterte die Gestalt erstaunt; ein hagerer, dunkelgekleideter Mann, der von einem Ohr zum anderen grinste. In seiner Hand glomm etwas bläulich auf.

Im nächsten Moment war der Platz neben dem hageren Grinser leer. Ted Ewigk war spurlos aus dem Flugzeug verschwunden!


Der Reporter fühlte, wie eine gewaltige Kraft nach ihm griff und ihn von allen Seiten zugleich packte. Er spürte noch, daß es Dhyarra-Magie war, die ihn erwischte, dann stürzte er bereits durch ein Loch in Raum und Zeit in einen grauen Schacht von unendlicher Tiefe und unerreichbar fernen Wänden.

Ein Angriff der DYNASTIE DER EWIGEN auf ihn!

Sie hatten ihn überrascht. Der Ewige, der neben Ted aufgetaucht war, war so schnell erschienen und hatte so blitzartig seinen Dhyarra-Kristall höherer Ordnung eingesetzt, daß Ted Ewigk nicht mehr hatte reagieren können. Er war durch ein Loch im Universum aus dem Flugzeug geschleudert worden und jetzt auf der Reise nach irgendwohin.

Es mußte ein normales Weltentor sein, ein Tunnel zu einer anderen Dimension, wie es sie überall gab. Denn um ein künstliches Weltentor zu erzeugen, hätte es erheblich stärkerer Kräfte bedurft als jener, die hier freigesetzt worden waren.

Der gegnerische Ewige mußte also das bereits vorhandene Tor ausgenutzt haben. Er mußte sehr genau gewußt haben, wo es lag und daß der Kurs der Maschine es berührte. Vielleicht hatte er hierbei sogar mitgeholfen. Löcher in der Welt gab es nicht nur in der Nähe des berüchtigten Bermuda-Dreiecks vor der amerikanischen Küste…

Er hatte mit seinem Dhyarra-Kristall eigentlich nur die Substanz des Flugzeuges an einer Stelle durchlässig machen und das Weltentor öffnen müssen. Das war kein besonders schwieriger Akt. Und schon war Ted Ewigk gründlich von der Erde verschwunden!

Wohin führte dieser graue Schacht, der kein Ende nehmen wollte? Auf welche Welt würde es Ted verschlagen?

Der Weg war weit…

Allmählich konnte er in dem Grau verwaschene Konturen erkennen. Etwas festigte sich um den Tunnel herum. Er näherte sich der fremden Welt.

Und er fragte sich, wie zum Teufel die Ewigen ihn gefunden hatten.

Es gab nur eine Lösung: sie mußten das Telefongespräch abgehört haben, das er mit Zamorra geführt hatte. So hatten sie gewußt, wo er sich befand und wohin er sich wenden würde. Dadurch war es ihnen dann leicht gefallen, ihn noch am Flughafen in Rom zu beschatten und ins Flugzeug zu verfolgen, um ihn verschwinden zu lassen.

Er überlegte, ob er es schaffen konnte, mit Hilfe seines eigenen Dhyarra-Kristalls zurückzukehren, aber das hatte wenig Sinn. Das Flugzeug befand sich längst nicht mehr an der Stelle, an der Ted hinausgeschleudert worden war. Wenn er es schaffte, umzukehren, würde er irgendwo über Europa in schwindelnder Höhe erscheinen und in den Tod stürzen. Das Flugzeug erreichte er nicht mehr.

Es war besser, abzuwarten und zu sehen, wohin es ihn verschlug. Dann konnte er immer noch nach einem Weg zurück suchen. Er schalt sich einen Narren, daß er nicht vorsichtiger gewesen war. Aber er hatte sich völlig sicher gefühlt. In all den Wochen vorher war es niemandem gelunden, Signor Teodore Eternale in Rom aufzuspüren.

Jetzt wußte er, daß er noch mißtrauischer hätte sein müssen. Die Ewigen hatten ihn in die Falle gehen lassen.

Da spie der grau Schacht ihn aus. Von einem Moment zum anderen befand er sich in einer rötlichen Landschaft, über der Nebelschwaden lagen. Er fand keine Zeit mehr, sich zu orientieren.

Es war gerade so, als hätten sie ihn erwartet.

Sie sprangen ihn an und schlugen ihn nieder. Ted Ewigk versank in Bewußtlosigkeit.

***

Im Flugzeug stutzte die Stewardeß, als sie Ted Ewigk nicht mehr auf seinem Platz vorfand. Das war an sich nichts Bedeutendes, aber irgendwie hatte die junge Frau ein ungutes Gefühl. Sicher, er war bestimmt nur zur Toilette gegangen, aber…

Nach einer halben Stunde war er noch nicht wieder zurück. Einer Eingebung folgend prüfte die Stewardeß die Bordtoiletten, die aber alle frei waren. Auch in Richtung Gepäckraum hatte sich der Passagier nicht verirrt.

Er war verschwunden.

Die Stewardeß wagte nicht, die anderen Passagiere zu befragen, um sie nicht zu beunruhigen, zumal ihnen von sich aus ja nichts aufgefallen zu sein schien. Wenn sie etwas bemerkt hätten, hätten sie von sich aus schon Andeutungen gemacht.

Die Stewardeß ahnte nicht, daß alle in Frage kommenden Passagiere, die Ted Ewigks Verschwinden hätten beobachten können, hypnotisiert worden waren. Der Agent der Dynastie hatte saubere Arbeit geleistet und nichts vergessen.

Die Stewardeß informierte den Captain. Der schenkte ihr zunächst keinen Glauben, schlug aber vor, die Passagiere beim Verlassen der Maschine durchzuchecken.

Die Liste stimmte - bis auf einen Mann: Teodore Eternale. Der war nicht von Bord gegangen, als das Flugzeug leer war.

Daß jemand sich unsichtbar machen konnte, wollte nun auch der Captain nicht glauben. Er ließ das ganze Flugzeug bis zur letzten Schraube durchsuchen. Aber das änderte nichts daran, daß Teodore Eternale spurlos verschwunden war.

Die Crew des Flugzeuges und auch das Flughafenpersonal und die Zollbehörde standen vor einem unlösbaren Rätsel.

***

Auch Nicole Duval rätselte, die nach London zum Heathrow Airport gefahren war, um Ted Ewigk abzuholen. Als der letzte Passagier der Maschine aus London die Sperren durchschritten hatte und Ted noch nicht erschienen war, wurde Nicole unruhig. Noch hoffte sie, daß der Reporter unter Umständen ein anderes Flugzeug genommen hatte. Aber dann fiel ihr die eigenartige Hektik auf, die das Flughafenpersonal entfachte. Man versuchte, äußerlich völlig normal zu erscheinen, aber die Atmosphäre stimmte nicht mehr. Es war etwas geschehen.

Nicole fragte nach dem Passagier Teodore Eternale der mit dieser Maschine hätte kommen müssen.

Man ließ ihn nicht einmal über die Lautsprecheranlage ausrufen, sondern bat Nicole in ein kleines Büro im Verwaltungstrakt. Dort erwartete sie der Flughafendirektor, ein Mann aus dem Londoner Alitalia-Büro und ein Beamter von Scotland Yard. Nicole wurde gefragt, in welcher Beziehung sie zu Ted Ewigk stände und weshalb sie nach ihm fragte und…

Nach einer halben Stunde endlich erfuhr sie, daß er das Flugzeug zwar betreten hatte, aber bei der Landung nicht mehr an Bord war.

Da wußte Nicole Bescheid.

Die DYNASTIE DER EWIGEN hatte zugeschlagen. Die Ewigen mußten das Telefonat abgehört und Ted anschließend erwischt haben. Da gab es für sie keinen Zweifel. Sara Moon, die ERHABENE der Dynastie, hatte gerade mit Ted Ewigk noch eine Rechnung offen.

Aber davon konnte sie den Leuten hier am Flughafen doch nichts erzählen. Die hätten sie für verrückt erklärt und unter Umständen gar eingesperrt. Also behielt sie ihre Vermutungen für sich und zeigte sich ratlos.

Endlich entließ man sie wieder. Ted Ewigk war noch nicht wieder aufgetaucht…

Nicole wußte, daß man ihn auch nicht finden würde. Sie brauchte hier nicht länger zu warten. Niedergeschlagen fuhr sie nach Wales zurück. Es war sogar sinnlos, das Flugzeug mit Magie zu untersuchen. Die Entführung war wahrscheinlich hoch über Europa irgendwo im Luftraum passiert - und da gab es keine Chance, noch Spuren zu finden. Vielleicht hätte Zamorra mit seinem Amulett etwas erreichen können - falls man ihn in die Maschine gelassen hätte.

Aber Zamorra befand sich in Ash’Cant. Und bis er zurückkam, mochte das Flugzeug schon wieder zigmal hin und her geflogen sein. Bis dahin war alles zu spät.

Da war nichts zu machen.

Keine Chance, Ted Ewigk aufzuspüren…

***

Als Ted Ewigk aus der Bewußtlosigkeit erwachte, war das erste, was er spürte, ein heftiger Ruck an seinem linken Handgelenk. Etwas Hartes, Kantiges schnitt schmerzhaft in seine Haut. Schlagartig war er hellwach.

Über ihm der rötliche Nebelhimmel!

An seiner Hand ein eiserner Reif, zusammengepreßt und unmöglich ohne Werkzeug aufzusprengen, daran eine Kette, die zu einem anderen Handgelenk führte…

Er wurde hochgerissen. Noch ehe er so recht begriff, wie ihm geschah, stand er schon taumelnd auf den Beinen. Ein Peitschenhieb traf seinen nackten Rücken. Jemand stieß einen zornigen, anfeuernden Ruf aus. Ted spürte den Zug der Kette und mußte sich bewegen, wenn er nicht zu Boden gerissen werden wollte. Mechanisch setzte er einen Fuß vor den anderen, paßte sich dem Tempo der anderen an.

Jetzt erst fand er Zeit, sich zu orientieren. Und er erschrak.

Wohin auch immer man ihn versetzt hatte, der gegnerische Ewige hatte gründliche Arbeit geleistet. Das Resultat dieser Arbeit war, daß Ted Ewigk der Letzte in einer langen Reihe aneinandergeketteter nackter Männer und Frauen war, die mit gesenkten Köpfen durch eine wüstenähnliche Landschaft trotteten, in aufgewirbeltem Sandstaub und unter sengender Sonne. Schwerbewaffnete, wenig vertrauenerweckend aussehende, berittene Gesellen flankierten die Kolonne, deren vorderes Ende Ted nicht mehr erkennen konnte. Er schluckte Staub und mußte husten.

Sie hatten ihm alles abgenommen, was er besaß. Seine Kleidung, seine Uhr - an deren Stelle jetzt der eiserne Kettenreif war - und seinen Dhyarra-Kristall.

Und er hatte wenig Aussichten, auch nur etwas davon jemals zurückzubekommen, von seiner Freiheit ganz zu schweigen. Er war nur einer von vielen Verlorenen in einer Sklavenkarawane.

Sie waren irgendwohin unterwegs. Dort würden die bärtigen Strolche mit den brutalen Gesichtern sie verkaufen.

Falls sie nicht unterwegs schon starben.

»He, kannst du mich verstehen?« rief Ted seinem Vordermann zu und zog leicht an der Kette, um auf sich aufmerksam zu machen.

Aber der Mann antwortete nicht.

Statt dessen biß die Peitsche wieder zu. Es schien den Sklavenjägern nicht darauf anzukommen, unversehrte Sklaven auf den Markt zu bringen.

Ted hatte seine schmerzhafte Lektion gelernt.

Sprechen war verboten…

Stumm trottete er hinter den anderen her. Die Sklavenhändler waren klug. Wer nicht miteinander sprechen konnte oder durfte, konnte sich nicht absprechen und gegen seine Peiniger zusammenrotten. Ted konnte nur hoffen, daß sie beim Nachtlager voneinander losgekettet wurden; dann hatte er vielleicht eine Chance, so gering sie auch war. Ansonsten mußte er warten, bis sie den Markt in irgend einer Stadt erreichten.

Und er fragte sich, wer von den rauhen Burschen, die Menschen wie Ware behandelten, seinen Dhyarra-Kristall an sich genommen hatte.

Und warum jener, wenn er ihn ungeschützt berührt hatte, darüber nicht Verstand oder gar Leben verloren hatte…

Es war eine Welt voller Rätsel…

Der Marsch durch die Wüste schien kein Ende zu nehmen. Ringsum war der rötliche Nebel, mal dichter, mal aufgelockerter. Ted begann zu ermüden. Die sengende Sonne machte ihm zu schaffen, obgleich er eigentlich durchtrainiert und auch heiße Gegenden gewohnt war. Aber er schwitzte lediglich, ohne seinen Wasserhaushalt ergänzen zu können. Die Sklaven bekamen nichts zu trinken.

Einmal hielt die Kolonne kurz an. Weiter vorn erklang das Klirren von Metall. Dann ging es weiter. Wenig später kam Ted an einem reglosen, ausgemergelten Körper vorbei, der mit anklagend aufgerissenen, stumpfen Augen im Sand lag. Ein Sklave, der die Strapazen nicht überstanden hatte. Man ließ ihn achtlos liegen wie ein totes Stück Vieh, oder wie einen unbrauchbar gewordenen Gegenstand. Eiskalter Zorn wuchs in Ted. Aber er konnte nichts tun. Die Sklavenkarawane war lang genug, daß die Fänger durchaus auf einen Sklaven verzichten konnten. Wenn Ted versuchte, einen von ihnen anzugreifen und zu kämpfen, würden sie ihn töten und hier liegen lassen.

Aber er wollte leben.

Also mußte er sich vorerst fügen und auf seine Chance warten. Er gab die Hoffnung nicht auf. Irgendwann würde sich eine Gelegenheit ergeben…

Irgendwann, irgendwo…

Und die sengende Sonne dörrte ihn aus.

***

Dhyarra-Kristalle schufen eine Verbindung zwischen den Welten. Ein Ewiger erstattete Bericht. Es kostete erhebliche Energien, çlie Brücke nach Ash’Cant aufrecht zu erhalten, aber der ERHABENE hatte den Bericht angefordert.

»Der Plan hat funktioniert, Eure ERHABENHEIT«, versicherte der Ewige. »Euer Hinweis erwies sich als richtig. Wir konnten den Bastard Ted Ewigk aufspüren und haben ihn planmäßig nach Ash’Cant versetzt. Habt Ihr weitere Anweisungen?«

»Nein«, erwiderte die Person, von der der Ewige nur die Maske mit dem Ewigkeitssymbol und dem Emblem des ERHABENEN sehen konnte. »Du hast gute Arbeit geleistet. Ich bin zufrieden. Ende.«

Die Verbindung erlosch.

Irgendwo in Ash’Cant löste Sara Moon die Gesichtsmaske und den Helm. Die vollständige Tarnung verhinderte, daß jemand erkannte, wer sie war.

Keiner der Ewigen sollte wissen, daß der neue ERHABENE eine Frau war. Daß es sich um Merlins Tochter, die entartete Silbermond-Druidin Sara Moon, handelte. Die Gepflogenheit der Ewigen, sich bei Zusammenkünften nur im locker fallenden, geschlechtslosen Overall und mit Helm und Maske zu zeigen, kam ihr dabei sehr gelegen. Ein Verzerrer machte dabei ihre Stimme unkenntlich.

Sollten sie rätseln… wichtig war nur, daß sie sie akzeptierten. Dafür sorgte die jederzeit feststellbare Aura des Machtkristalls, des Dhyarras 13. Ordnung.

Aber das war momentan auch ihr großes Handicap.

Denn ihr Machtkristall, mit dem sie seinerzeit Ted Ewigk besiegt und von seinem Herrscherthron über die Dynastie verdrängt hatte, war später in einem erneuten Kampf von eben diesem Ted Ewigk zerstört worden! [1]

Wer aber einmal unterlag, der mußte die Herrschaft über die Dynastie abgeben, auch wenn er den Kampf überlebte. Aber Sara Moon war nicht gewillt, die mühsam errungene Macht wieder abzugeben. Sie wollte sie behalten.

So hatte sie zu einem Trick gegriffen.

Sie hatte sich zurückgezogen, um in aller Stille einen neuen Machtkristall zu schaffen. Wenn er fertiggestellt war, konnte sie sich wieder in der Öffentlichkeit zeigen. Zunächst hatte sie in der Hölle Asyl gefunden, bei Magnus Friedensreich Eysenbeiß, ihrem unfreiwilligem Verbündeten. Doch sowohl ihm als auch ihr war der Boden unter den Füßen zu heiß geworden. Entdeckung drohte. Jemand war Eysenbeiß auf der Spur. So war Sara Moon verschwunden und nach Ash’Cant gegangen, wo sie ihren Unterschlupf hatte. Diese Welt, die zum Machtbereich der Ewigen gehörte, durfte nur von ganz wenigen betreten werden. Die Gefahr, daß jemand sie aufsuchte und feststellte, daß der ERHABENE keinen Machtkristall besaß, war denkbar gering. Und aus der Ferne dieser von der Erde getrennten Dimension konnte Sara Moon als ERHABENER durchaus Befehle erteilen, wenn es nötig war, ohne daß jemand feststellen konnte, daß ihr Machtkristall fehlte.

Sie arbeitete an der Erschaffung des neuen Dhyarra. Sie hatte schon Fortschritte gemacht, aber es fehlte der letzte Schliff, der letzte Sprung zur 13. Ordnung. Das war das Schwerste. Je höher der Kristall gestuft war, desto schwieriger wurde es, ihn mit der Kraft des Geistes noch eine Stufe höher aufzustocken. Die wenigsten Ewigen schafften es. Aber nur wer einen Machtkristall schaffen konnte, war fähig, ERHABENER zu werden.

Auch wenn der ERHABENE sich nicht auf der Erde aufhielt, funktionierte sein Informationsdienst zufriedenstellend. Sara Moon ließ sich in regelmäßigen Abständen auf dem Laufenden halten.

So war ihr zugetragen worden, daß der Mongole Wang Lee Chan, der Leibwächter des Fürsten der Finsternis, sich aus der Hölle freigekauft hatte. Er hatte in Merlins Burg Caermardhin in Wales Unterschlupf gefunden. Die Höllischen aber suchten nach einer Schwachstelle, um ihn erpressen und in eine Falle locken zu können. Denn so schnell läßt das Böse niemanden aus seinen Fängen frei…

Die Schwachstelle war Wang Lees in San Francisco lebende Gefährtin Su Ling. Wenn sie den Dämonen der Hölle in die Hände fiel, hatten sie ein Druckmittel gegen Wang Lee in der Hand.

Die Ewigen hatten in Erfahrung bringen können, daß Su Ling ebenfalls nach Caermardhin gebracht werden sollte, wo sie zunächst in Sicherheit war. Daraufhin hatte Sara Moon blitzschnell reagiert.

Merlin, ihr verhaßter Vater, war zwar in einer eisigen Zeitfalte eingefroren, aber der Machtfaktor Caermardhin bestand immer noch, wo jetzt Merlins dunkler Bruder Sid Amos stellvertretend residierte.

So ließ Sara Moon Su Ling und die sie begleitende Nicole Duval entführen. Su Ling wurde behandelt und mit Dhyarra-Energie zu einer magischen Bombe aufgeladen. Wenn sie Caermardhin betrat, kam es zur vernichtenden Explosion.

Doch die Gefahr war rechtzeitig entdeckt worden. Su Ling hatte Caermardhin nicht betreten.

Zamorra und seine Freunde versuchten jetzt, Su Ling von der Energieaufladung wieder zu befreien. Aber sie mußten rasch feststellen, daß das nicht so einfach ging. Sie brauchten die Hilfe Ted Ewigks und seines Machtkristalls. Sara Moons nächste Rechnung ging auf. Sie hatte Zamorra beobachten lassen. Das Telefongespräch, mit dem Zamorra Ted herbeibat, wurde abgehört. Da endlich wußte die ERHABENE, wo ihr Erzgegner zu finden war, der sich so lange unauffindbar verborgen gehalten hatte.

Und Sara Moons Agent schlug zu. Ted Ewigk wurde nach Ash’Cant gebracht. Genau vor die Füße der Sklavenjäger, die begeistert zupackten.

Sie würden den wehrlosen, entwaffneten Ted Ewigk zur Hauptstadt Faronar bringen und ihn dort wie jeden anderen Sklaven zum Verkauf anbieten, wenn er den Marsch lebend überstand.

Sara Moon war sich noch nicht sicher, ob sie Ewigk kaufen und dann triumphierend töten wollte oder ob sie den Dingen ihren Lauf lies. Wichtig war nur sein Machtkristall, den die Sklavenkarawane ebenfalls mit sich genommen hatte. Wenn es ihr gelang, diesen Kristall an sich zu bringen, konnte sie darauf verzichten, an ihrem eigenen weiterzuarbeiten. Sie schlug also zwei Fliegen mit einer Klappe.

Ted Ewigk war verloren - so oder so. Er war schließlich doch noch unterlegen. Und schon bald würde sich der ERHABENE wieder öffentlich in den Kreisen der Ewigen zeigen können, und niemand würde ahnen, daß sein Recht auf den Thron längst verwirkt war. Denn niemand würde davon wissen, daß der Machtkristall des ERHABENEN eigentlich doch zerstört worden war.

Er besaß ja einen…

Sara Moon konnte mit der Entwicklung im großen und ganzen zufrieden sein.

***

Nicole Duval war es nicht, als sie nach mehrstündiger Fahrt das gemütliche Gasthaus der kleinen wälischen Ortschaft Cwm Duad wieder erreichte, in dem sie sich einquartiert hatten. Oben auf der Bergspitze über dem bewaldeten Berghang erhob sich Merlins unsichtbare Burg.

Nicole berichtete von dem Fehlschlag und Teds spurlosem Verschwinden. Die anderen hörten bestürzt und ratlös zu - allen voran Su Ling, die eine Hoffnung schwinden sah. Sie durfte Merlins Burg nicht betreten, ehe die magische Aufladung von ihr genommen war, aber nur in Merlins Burg war sie sicher vor dem Zugriff der Höllenmächte. Sicher, im Moment wurde sie noch geschützt durch die Anwesenheit von Nicole Duval, Robert Tendyke und den telepathischen Zwillingen Uschi und Monica Peters. Aber die würden sich auch keine Ewigkeit lang hier aufhalten können. Irgendwann wurden sie auch anderswo gebraucht.

Es war nur ein kleiner Trost, daß sie noch ein anderes Eisen im Feuer hatten. Denn Professor Zamorra und Wang Lee Chan waren nach Ash’Cant gegangen, um Sara Moon zu jagen und zu stellen. Vielleicht würde die ERHABENE die Aufladung rückgängig machen können, wenn man sie dazu zwang…

Aber das war kaum mehr als eine schwache Hoffnung, und hinzu kam für Su Ling die Furcht, daß Wang Lee in Ash’Cant etwas zustoßen konnte.

Zamorra hatte die Idee gehabt, überzuwechseln. »Sie muß sich versteckt halten«, behauptete er, »und wo anders könnte sie das so hervorragend tun wie in Ash’Cant? Diese Dynastie-Welt darf von kaum einem anderen Ewigen ohne besondere Erlaubnis betreten werden. Es ist die Welt des ERHABENEN. Dort kann sie in Ruhe an ihrem neuen Machtkristall feilen. Aber dort können wir sie auch aufstöbern, wenn mein Verdacht stimmt.«

Er beschloß, nach Ash’Cant zu gehen. Und Wang Lee kam als sein Begleiter und seine Rückendeckung mit. Immerhin kannte er sich drüben aus. Er war schon einmal dort gewesen und hatte im Auftrag seines damaligen Herrn Leonardo deMontagne nach Sara Moon gesucht. Fast hätte er sie auch erwischt, denn sie weilte als Gast beim König von Faronar, während sich Wang Lee einen Posten als Leutnant der Leibgarde des Königs erschlichen hatte. Aber ehe Wang Lee zugreifen konnte, war ihm Zamorra in die Quere gekommen - ebenfalls auf der Suche nach der entarteten Druidin. Sie war geflohen, und die beiden Männer hatten das Nachsehen gehabt.[2]

Wie damals, so hatte auch jetzt Sid Amos von Caermardhin aus ein Weltentor geöffnet, das nach Ash’Cant führte und von dem niemand außer ihm und Zamorra und seinen Freunden etwas wußte.

Der rötlichen Nebelwelt, wie sie auch genannt wurde, angepaßt, mit Sprache und Gebräuchen vertraut und mit passenden Gold- und Silbermünzen ausgestattet, waren die beiden ungleichen Männer gegangen. Der Meister des Übersinnlichen mit seinen weißmagischen Tricks, und der Mongolenfürst aus der Vergangenheit, dessen Fähigkeiten im Schwertkampf niemand gewachsen war.

Sie hatten die Jagd auf die entartete Druidin eröffnet. Und Zamorra war sicher, daß sie sie diesmal endlich zu fassen bekommen würden.

Sie mußten sie einfach erwischen. Denn nur Sara Moon war vielleicht in der Lage, ihren gehaßten Vater Merlin aus seinem magischen Eisgefängnis zu befreien…

***

»Ich nehme an, daß du einen bestimmten Plan hast, nach dem du vorgehen willst«, sagte der Mongole. Er sah jetzt, da er nicht mehr kahlköpfig herumlief, sondern einen dunkelbraunen Haarschopf trug, völlig verändert aus. Dazu kam die der hiesigen Kultur angepaßte Kleidung. Nur von seinem leicht gebogenen Schwert hatte er sich nicht trennen wollen, obgleich in Ash’Cant gerade Klingen bevorzugt wurden. Zamorra und Wang trugen ihre Schwerter in Rückenscheiden, wo sie kein Hindernis darstellten und ebenso leicht oder sogar noch leichter zu erreichen waren, als am Gürtel hängend.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Hier in Faronar werden wir sie wohl kaum finden«, sagte er. »Es ist nicht anzunehmen, daß sie wieder einmal Gast des Königs ist, so wie damals.«

Es kam ihm vor, als wäre es erst Stunden gewesen, daß er hier gewesen war. Faronar, die große, von Menschen wimmelnde Stadt, die um den Königspalast herum gebaut worden war. Prachtvolle Luxusvillen, große Plätze, breite Prunkstraßen, und nicht weit davon entfernt schmale, dunkle Gassen mit holperigem Pflaster, auf dem Schmutz und Unrat lagen, wo Ratten pfeifend hin und her huschten. Kleine, verfallene Häuser, zerlumpte Menschen, Armut, Gestank. Reiche Händler, flinke Diebe. Freie Bürger, Handwerker und Sklaven. Und hier und da Männer der Stadtwache oder der Leibgarde des Königs in ihren prunkvollen, goldverzierten Rüstungen. Zur Leibwache hatte Wang damals gehört. Der Mongole fühlte sich ein wenig unwohl. Wenn man ihn erkannte, würde er als Deserteur festgenommen und abgeurteilt werden. Aber er vertraute darauf, daß diese Sache inzwischen in Vergessenheit geraten war und daß ihn außerdem mit seinem veränderten Aussehen jetzt so schnell niemand wiedererkennen würde.

Hier und da sah Zamorra grinsend einen Bruder vom Blauen Stein. Sie waren unverkennbar in ihren dunklen Kapuzenkutten, diese Verkünder einer Drei-Götter-Lehre, die nebenher auch noch recht clevere Geschäftsleute waren.

»Aber vielleicht geruht Seine Majestät zu wissen, wo man sie aufspüren kann«, sagte Wang. »Immerhin: wenn er sie hin und wieder als Besucherin empfängt, muß er doch auch wissen, wo sie sich für gewöhnlich aufhält.«

»Das ist nicht sicher«, wandte Zamorra ein. »Zu Sara Moon würde es eher passen, daß sie nicht auf eine Einladung wartet, sondern einfach ankündigen läßt, daß sie kommt. So braucht der König nicht einmal zu wissen, von wo der jeweilige Bote kommt. Außerdem dürfte es schwierig werden, eine Audienz gewährt zu bekommen. Dich könnte man ebenso leicht erkennen wie mich, und mich hat er ja schon einmal zum Tode verurteilt.«

»Nun ja, wer so dumm ist, heimlich in den Palast einzudringen und sich dann auch noch erwischen zu lassen…«, brummte Wang Lee verdrossen. »Was schlägst du statt dessen vor?«

»Wir könnten die Brüder vom Blauen Stein fragen«, überlegte Zamorra. »Oder die Echsenleute.«

Wang Lee blieb abrupt stehen und wandte sich um.

»He, wo willst du hin?« fragte Zamorra alarmiert und hielt ihn am Arm fest.

Der Mongole drehte den Kopf.

»Du mußt den Verstand verloren haben, Zamorra«, sagte er. »Die Brüder sind hinterhältige Sektierer, die nach der Macht im Königreich schielen und selbst von Seiner Erlauchten Einfältigkeit, dem König, durchschaut worden sind - bloß sind sie längst zu mächtig, als daß er sie noch in ihre Schranken verweisen könnte! Und die Echsenleute… nein danke! Hast du vergessen, was damals geschah?«

Zamorra hatte es nicht. Ein paar Echsenmänner hatten - möglicherweise sogar in Sara Moons Auftrag - nicht nur versucht, den König ermorden zu lassen, sondern auch eine dämonische Wesenheit aus den Tiefen der Felsengebirge Ash’Cants zu beschwören.

Aber von diesen paar Echsenmännern wollte Zamorra nicht auf das ganze Reptilvolk schließen. Außerdem hatte er noch einen weiteren Grund, sich mit den menschenähnlichen Echsen zu befassen. Er hatte da vor kurzem eine zum Untergang verurteilte Dimension entdeckt, die der Erde sehr ähnlich war und sich in fernster Vergangenheit von ihr abgespalten hatte - eine fremde Erde, auf der die Menschen keine Chance gehabt hatten, sich in grauer Vorzeit zu entwickeln, sondern in der aus den Sauriern menschenähnliche Reptilwesen hervorgegangen waren.

Und Zamorra hatte den Verdacht, daß die Echsenmänner Ash’Cants ursprünglich von jener fremdartigen Erde stammten…

Hastig erklärte Zamorra seinem Begleiter seine Überlegungen. Aber der Mongole schüttelte heftig den Kopf.

»Ich war etwas länger hier als du«, protestierte er. »Ich habe beide Sorten kennengelernt, die Wechselwarmen und die Brüder. Ihnen ist nicht über den Weg zu trauen. Wenn du sie nur ansprichst, haben sie dich schon in ihren Klauen. Ihre Macht ist groß.«

»Meine Güte, ich will mich nicht in ihre Politik oder Glaubensfragen einmischen«, sagte Zamorra. »Ich will nur Erkundigungen einziehen.«

»Und wie willst du das machen? Hingehen und fragen: Habt ihr Sara Moon gesehen? Wißt ihr, wo sie wohnt? Gebt mir am besten auch ihre Telefonnummer?«

Zamorra tippte sich an die Stirn. »Das fängt man etwas geschickter an. Hast du das nie gelernt?«

»Du könntest versuchen, sie zu bestechen, daß sie dir Auskunft geben, aber bei den Brüdern wirst du arm«, verriet Wang. »Ihre Sekte ist stinkreich. Und die Echsen… sie interessieren sich offenbar nur für Magie.«

»Dann sind wir bei ihnen genau richtig«, versicherte Zamorra.

Wang Lee schüttelte wieder den Kopf.

»Ohne mich, Zamorra«, sagte er. »Du wirst mich nicht dazu zwingen können, daß ich mich mit den Brüdern oder den Krokodilgesichtern einlasse. Ich kehre um.«

»Deine Sturheit wird wohl nur von deiner Fechtkunst übertroffen, wie?« fragte Zamorra verärgert. Er wollte nicht, daß Wang umkehrte und ihn hier allein ließ. So gab er erst einmal nach. Vielleicht ergab sich später eine Gelegenheit, mit Brüdern oder Echsen in Verbindung zu treten, ohne daß Wang davon erfuhr.

»Schlag zur Abwechslung du mal was vor«, sagte Zamorra.

Wang Lee schloß die Augen und dachte ein paar Minuten konzentriert nach. Dann lächelte er nüchtern.

»Laß uns Ghasho fragen«, sagte er.

»Wer ist Ghasho?«

»Der Oberherr der Diebesgilde von Faronar«, erwiderte der Mongole trocken.

***

»Du brütest vor dich hin, als wenn du es bezahlt bekämst«, behauptete Rob Tendyke. Nicole schreckte aus ihren Überlegungen hoch. Sie sah den Abenteurer an. »Was sagtest du?«

Er grinste. Nach wie vor saßen sie unten in der Gaststube. Dort hatten sie mittlerweile einen »Stammtisch« für ihre kleine Gruppe und waren des Wirtes liebste Gäste: Auch wenn er ihnen nur alkoholfreie Getränke verkaufen konnte - größtenteils immerhin -, hatte er eine Menge Einnahmen. Denn aus Sicherheitsgründen blieb Su Ling ständig im Gasthaus, und ihre Begleiter vorwiegend ebenfalls.

»Du grübelst, Nicole. Du bastelst doch an irgend einer Idee herum, nicht wahr?«

»Ja«, gestand sie. »Ich überlege, ob es nicht doch eine Möglichkeit gibt, Ted aufzuspüren. Oder zumindest herauszufinden, wo im Luftraum er verschwunden ist. Dann könnte man mit einer Chartermaschine diesen Punkt anfliegen und ihm folgen… ich überlege nur, wie man einen Piloten dazu überredet, und was das Flugzeug kostet. Immerhin muß es in der Lage sein, bis auf die Flughöhe der Passagiermaschine zu gehen, und selbst wenn das technisch klappt, wird der Pilot keine Genehmigung für diese Route bekommen, müßte also entgegen den Anweisungen fliegen… das ist alles so unausgegoren.«

»Du leidest unter der Zwangsvorstellung, alles sofort perfekt machen zu müssen«, sagte Tendyke. »Versuch doch einmal Schritt für Schritt vorzugehen. Die Planspiele, die du jetzt im Kopf machst, taugen hinterher ohnehin nichts, weil es irgendwelche Dinge gibt, die du nicht einkalkulieren kannst…«

»Möglicherweise hast du recht«, sagte sie. »Wo sind Ling und die Zwillinge?«

»Derzeit oben in den Zimmern. Sie spielen Schach. Hier unten war es ihnen dafür zu laut.«

»Schach?« Nicole grinste. »Da sind die Zwillinge aber ganz schön im Vorteil.«

»Ich glaube nicht, daß sie ihre Telepathie dafür mißbrauchen, Lings Züge vorauszusehen«, sagte Tendyke. »Aber mal im Ernst. Das mit dem Charterflugzeug ließe sich regeln. Aber wie willst du die Stelle des Verschwindens finden? Und selbst wenn, wirst du Zeit brauchen, das Tor wieder zu öffnen. Das Flugzeug wird da oben aber nicht auf der Stelle stehen können.«

»Ich weiß. Das ist ja auch so ein Punkt, der mir zu schaffen macht. Über das Auffinden der Stelle mache ich mir weniger Gedanken. Ich bin sicher, daß Sid Amos mir helfen wird.«

»Hm«, machte Tendyke. Er traute dem Ex-Teufel nicht über den Weg -wie fast alle der Zamorra-Crew. Nur Zamorra selbst und Nicole machten da die Ausnahme und hielten den Seitenwechsel des Fürsten der Finsternis für echt, nicht für ein Trickspiel, aus dem es einst ein böses Erwachen geben würde. Andererseits kannte Zamorra seinen einstigen Gegner und jetzigen Verbündeten wie kein anderer Mensch. Er wußte, was er von Sid Amos zu halten hatte.

»Du meinst, daß Amos das kann?« fragte Tendyke.

»Natürlich. Wie seinerzeit Merlin mit der Bildkugel im Saal des Wissens, kann auch er jeden beliebigen Punkt der Erde aufspüren und beobachten. Es sei denn, eine starke dämonische Kraft arbeitet dagegen an, oder der zu Beobachtende schirmt sich ab. Aber es wird kaum jemand damit rechnen, daß ausgerechnet Sid Amos zu spionieren beginnt. Und wovon man nichts weiß, dagegen trifft man auch keine Vorkehrungen, nicht? Immerhin hat er uns schon einige Male wichtige Dinge gezeigt. Nicht zuletzt damals die Hexe in San Francisco, die Su Ling auf den Opfertisch bringen wollte.«

»Nun gut. Du willst also nach Caermardhin und Amos um seine freundliche Unterstützung bitten, wie ich das sehe.«

Nicole nickte. »Ich muß es tun. Ich darf nichts unversucht lassen. Wenn es auch nur die geringste Chance gibt, Ted helfen zu können, will und muß ich sie nutzen.«

»Soll ich nicht lieber gehen? Bis nach Caermardhin hinauf ist es eine schöne Strecke bergauf, und vielleicht haben die Höllischen inzwischen herausgefunden, was wir hier machen und überfallen dich. Dann könnte ich mir besser helfen als du dir.«

»Was noch zu beweisen wäre«, konterte sie. Sicher, in einem Punkt hatte Tendyke recht: Wenn schon die DYNASTIE DER EWIGEN erfahren hatte, daß Su Ling von Amerika nach England gebracht wurde, und sie dann abfing und zu einer Art magischen Bombe machte, dann konnten auch die Höllenmächte erfahren haben, daß sich die gesuchte Chinesin inzwischen hier befand - im Gasthaus in Cwm Duad, und noch nicht hinter der Unangreifbarkeit der Mauern Caermardhins.

»Aber es ist besser, wenn ich selbst gehe«, fuhr sie fort. »Amos kennt mich. Bei dir wird er dein ständiges Mißtrauen ihm gegenüber spüren, und vielleicht reagiert er dann ablehnend. Außerdem ist es besser, wenn du hier bleibst. Du kannst Su Ling eher schützen.«

»Die Telepathinnen…«

»Du vergißt, daß Uschi als Kämpferin ausscheidet, weil sie dein Kind in sich trägt«, fuhr Nicole ihn an. »Ein Grund mehr für dich, hierzubleiben und aufzupassen! Ich gehe selbst zu Merlins Burg. Wenn ich nur wüßte, wie wir dann in die Luft kommen…«

»Darüber solltest du dir Gedanken machen, wenn du weißt, wo die Stelle ist«, empfahl Tendyke nüchtern. »Gut, vielleicht kann Amos etwas erreichen. Bestell ihm einen schönen Gruß von mir.«

»Sei nicht so zynisch!«

Nicole erhob sich und suchte nach ihrer Wetterjacke am Kleiderständer. »Ich fahre mit dem Wagen so hoch hinauf, wie’s nur geht. Dann geht es schneller…«

Tendyke nickte. »Paß auf dich auf«, mahnte er. »Wenn dir was zustößt, verhaut Zamorra mich anschließend, wenn er heimkehrt…«

Sie grinste.

»Bisher habe ich immer alles einigermaßen heil überstanden«, sagte sie und verließ die Gaststube. Wenig später sah Tendyke durchs Fenster den britischgrünen Jaguar davonrollen.

Südwärts, dem bewaldeten Berghang entgegen, auf dessen Spitze sich die unsichtbare Burg erhob…

***

Zamorra und Wang waren in einer Taverne eingekehrt. Es war eine von denen, die Zamorra bei seinem früheren Aufenthalt in Ash’Cant noch nicht betreten hatte, wo man ihn deshalb auch mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht kannte. Zudem lag sie in einem etwas zwielichtigen Gebiet der Stadt. Aber der Mongole schien sich hier auszukennen. Zielbewußt hatte er Zamorra hierher dirigiert.

Jetzt nippte der Parapsychologe an einem Krug mit Wein, der zu seiner Verblüffung besser schmeckte, als er befürchtet hatte. Wang Lee war sofort wieder losgezogen und hatte Zamorra in der Taverne zurückgelassen.

Ghasho, Oberherr der Diebesgilde von Faronar!

Zamorra war oft genug in Welten und Städten mit mittelalterlichen oder antiken Strukturen gewesen, um nicht sofort ablehnend zu reagieren, was auch immer man über Diebstahl und Kriminalität denken mochte - in manchen Kulturen galt die Diebesgilde gar als fast ehrbare Zunft, höher im Ansehen als des Königs oder Kaisers Scharfrichter. In anderen Kulturen wiederum blieb so manchem einst ehrbaren Bürger gar nichts anderes übrig, als seinen Unterhalt mit »berufsmäßigen Eigentumsveränderungen« zu bestreiten. Und wer wie Zamorra wußte, wie er sich vor Dieben schützen konnte, der war in der Lage, in den entsprechenden Gesellschaften auch Dieben relativ unbefangen entgegentreten zu können. Zumindest in Faronar raunte man sich zudem zu, daß man günstiger dabei wegkäme, sich von einem Dieb bestehlen zu lassen, als des Königs Steuereintreiber die Tür zu öffnen… Nicht umsonst waren die Rüstungen der königlichen Leibgarde mit echtem Gold verziert! Der Schatzmeister Seiner Majestät wußte sehr wohl den Untertanen die Goldstücke aus den Taschen zu ziehen…

Dennoch fragte Zamorra sich ernsthaft, wie ihnen ein Dieb helfen konnte, auch wenn’s der Oberdieb war. Wollte Wang ihn beauftragen, Sara Moon wie einen Sack mit Goldmünzen zu stehlen? Wohl kaum… darauf würde sich auch ein Angehöriger der Diebesgilde niemals einlassen. Dafür waren andere zuständig…

Es mochten etwa zwei Stunden vergangen sein, und Zamorras Krug war trotz langsamen Genießens leer, als Wang Lee zurückkehrte. Er kam allein.

»Und? Hast du deinen speziellen Freund gefunden?« fragte der Parapsychologe mit mildem Spott.

Wang setzte sich zu ihm und winkte dem Wirt, zwei neue Weinkrüge zu bringen. »Es hat mich eine Menge Goldstücke gekostet«, sagte er. »Zwei Drittel meines Vorrates bin ich los, an kleinen Belohnungen, Bestechungen und dergleichen mehr.«

Zamorra pfiff leise durch die Zähne. Als Leutnant der königlichen Garde hatte Wang, wie er damals erzählte, vier Goldstücke im Monat verdient. Ein fleißiger Handwerker kam etwa auf die Hälfte. Wenn Wang zwei Drittel seines Geldes ausgegeben hatte, dann war Wangs Aktion wirklich teuer geworden, denn Sid Amos hatte sie beide recht großzügig ausgestattet.

Der Wirt brachte die beiden Krüge. Wang warf eine kleine Messingmünze auf den Tisch; damit war das bisher Bestellte bezahlt. Die Münzen gab es jeweils in drei Größen, und sie waren abgestuft in Messing, Kupfer, Silber und Gold.

»Ghasho hat eine Menge Beziehungen, selbst zum Königshof«, sagte Wang. »Er war früher einmal so etwas wie ein Spionagechef des Königs, bis er in Ungnade fiel. Aber seine Verbindungen von einst hat er immer noch, auch als Oberhaupt der Diebesgilde. Was er nicht weiß, braucht auch niemand zu wissen.«

»Und wußte er, was du wissen wolltest?«

Wang nickte.

»Sara Moon kommt nach Faronar. Morgen, spätestens übermorgen wird sie eintreffen«, sagte er.

Zamorra schnappte nach Luft. »Woher, bei Merlins hohlem Backenzahn, will Ghasho das wissen?«

»Er weiß es eben. Seine Quellen gibt er nie preis. Aber wir können uns darauf verlassen. Sie kommt hierher.«

»In den Palast?«

»Nein. Sie hat sich nicht bei Seiner Majestät anmelden lassen. Vielleicht interessiert der König sie nicht mehr, vielleicht will sie ihn absichtlich brüskieren, vielleicht hat sie aber auch lediglich keine Lust, sich mit ihm zu unterhalten. Sie wird in einem der teureren Gasthöfe absteigen. In welchem, erfährt Ghasho noch.«

»Und warum kommt sie hierher?«

»Er vermutet, daß es mit dem Sklavenmarkt zusammenhängt, der hier abgehalten werden soll. Er geht über insgesamt drei Tage. Vielleicht möchte sie Sklaven kaufen.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Wenn es das war, dann plante die derzeitige ERHABENE der Dynastie eine neue Teufelei. Was sonst sollte sie mit Sklaven anfangen? Versuchskaninchen für Experimente, oder willenlose Diener, die für sie mordeten… alles war möglich. Nur nichts Gutes.

»Dann werden wir Zusehen, daß wir der Dame auf die Fingerchen klopfen«, sagte Zamorra. »Diesmal darf sie uns nicht wieder entwischen!«

***

Ein Mann verschwand wieder in den Schatten.

Er hatte genug erfahren und kehrte auf dem schnellsten Weg zu seinem Auftraggeber zurück. Der hatte ihn bereits erwartet.

»Nun?« fragte Ghasho. »War er allein?«

»Nein«, grinste der krummbeinige Lauscher mit den schwarzen Zahnstummeln. Sein verwittertes Gesicht täuschte über die Flinkheit seiner Finger und die Schärfe seines Gehörs hinweg. Er war einer der besten Leute, die für Ghasho arbeiteten. Er war ein gewiefter Dieb und ein noch besserer Spion. Selbst ein Mann wie Ghasho brauchte Informanten, auf die er sich verlassen konnte.

»Er traf sich in der Schänke zum Goldenen Fuchs mit einem, der sich Zamorra nennt«, sagte der Krummbeinige. »Sie wollen Sara Moon gefangennehmen. Sie redeten über Dinge, die ich nicht ganz verstand, aber…«

»Berichte«, verlangte Ghasho, der Oberdieb. »Vielleicht weiß ich diese Dinge zu deuten.«

Der Lauscher gab den gesamten Inhalt des Gespräches wieder, den er sich sehr gut eingeprägt hatte; eine seiner hervorstechenden Fähigkeiten. Ghasho hörte sich den Bericht an.

»Wißt Ihr etwas damit anzufangen, Ghasho?«

»Auch nicht«, log der Oberherr der Diebesgilde. »Ich danke dir trotzdem für die gute Arbeit, die du geleistet hast.«

Der Krummbeinige mit dem verwitterten Gesicht zog sich wieder zurück. In seiner Unterkunft war Ghasho wieder allein. Leibwächter brauchte er nicht. Er wußte sich selbst zu verteidigen. Außerdem waren nur die Soldaten des Königs seine Feinde, und denen wußte er auszuweichen, abgesehen davon, daß sie sich in den seltensten Fällen in die unterirdischen Gewölbe trauten, die einmal zu einer viel älteren Stadt gehört hatten, auf deren Trümmern Faronar erbaut wurde.

Ghasho erhob sich von seinem Stuhl und verließ seinen Unterschlupf nun ebenfalls. Irgendwo in der Nähe fand er einen ausgemergelten Jungen und drückte ihm ein Kupferstück in die Hand. »Geh zu Hauptmann Reet. Du findest ihn in der Straße der Schmiede in seinem Haus. Er hat zwar dienstfrei, aber er wird begierig sein, zu erfahren, was du ihm sagst, denn er ist auf eine Beförderung aus. Verlange von ihm ein Goldstück und verrate ihm dafür, daß der Deserteur Wang in der Schänke zum ›Goldenen Fuchs‹ zu finden ist. Aber Hauptmann Reet solle sich beeilen, ihn zu verhaften. Fragt er dich, woher du das weißt, sage ihm, Ghasho habe dir diese Botschaft aufgetragen.«

»Ich eile, Herr«, sagte der Junge etwas unbehaglich. Es gefiel ihm nicht, zu einem Hauptmann der Palastgarde gehen zu sollen. Er fürchtete die Soldaten des Königs, und das nicht zu unrecht. Aber das versprochene Gold und das erhaltene Kupfer ließen seine Furcht zurücktreten.

Ghasho grinste. Er hatte sich wieder einmal Leute noch fester verpflichtet. Den Jungen durch die Münzen, den Hauptmann durch die Botschaft. Wenn es ihm gelang, Wang zu verhaften und zum König zu bringen, würde er zumindest eine Belobigung erhalten - die er Ghasho verdankte.

Eine weitere Gruppierung würde er selbst ansprechen müssen und damit eine Schuld zurückzahlen. Davon profitierte wiederum er, Ghasho.

Was zählte es dagegen schon, Wang zu verraten? Der war ein Fremder.

Ghasho, der Mann, der nahezu über alles Bescheid wußte, machte sich auf den Weg zum Tempel der Brüder vom Blauen Stein.

***

Nicole erreichte Caermardhin ohne Schwierigkeiten. Die beiden herrenlosen Wagen - der schwarze Mercedes und der Morris-Mini, die beiden Fahrzeuge der Agenten der Dynastie -standen immer noch am Ende des Waldweges. Niemand hatte sich darum gekümmert. Polizei und Forstbehörde, denen die mittlerweile besitzerlosen Wagen gemeldet worden waren, schienen nicht sonderlich daran interessiert zu sein, sie aus dem Wald zu holen. Nicole war es gleichgültig. Solange die Motoren kein Öl verloren, das ins Grundwasser einsickerte, standen die Fahrzeuge niemandem im Weg.

Am Ende ihres anschließenden Fußmarsches fand sie den Eingang in die Burg. Caermardhin zeigte sich ihr im Moment des Erreichens. Hätte Sid Amos, der derzeitige Herr der Burg, etwas gegen Nicoles Besuch einzuwenden gehabt, hätte er die Burg auch für sie immateriell unsichtbar gelassen, und sie hätte tagelang auf der Bergspitze herumirren können, ohne Caermardhin zu finden.

Auch diesmal empfand sie wieder ein leichtes Unbehagen, als sie Amos gegenübersaß. Es war nicht das erstemal, seit er die Hölle verlassen hatte, aber dennoch konnte Nicole sich nicht so recht an ihn gewöhnen. Färbte etwas von dem Mißtrauen ab, das alle anderen gegen ihn hegten?

Vielleicht… aber andererseits sagte sich Nicole, daß er der Hölle den Rücken gekehrt hatte, daß er jetzt nicht mehr Feind War. Warum sonst hätte Merlin ihn zu seinem Nachfolger bestimmen sollen? Und seit Sid Amos hier war, hatte er nicht einmal Partei gegen Zamorra und seine Freunde ergriffen, nicht einmal in der Diskussion.

Aber das Teuflische in ihm schien noch immer vorhanden…

Nicole kämpfte ihr Unbehagen nieder und bemühte sich, Amos neutral gegenüberzustehen. Sie wollte seine Hilfe, und sie war sicher, sie gewährt zu bekommen.

Der Ex-Teufel hörte sich ihre Geschichte an. Als Nicole fertig war, schwieg er, bis sie ihn schließlich ansprach: »Kannst du mir nun helfen oder nicht?«

»Es ist schwierig«, sagte Amos. »Ich bin absolut nicht sicher, ob es mir gelingt.«

»Du bist doch in der Lage, jeden Menschen an jedem Punkt der Erde aufzuspüren und zu beobachten! Du hast es doch auch geschafft, Su Ling und mich zu finden, als die Ewigen uns entführt hatten.«

»Das war etwas anderes«, sagte Amos. »Ich hatte euch beide schon öfters unter Beobachtung. Und auch wenn die Ewigen eine komplette Illusionswelt um euch herum aufgebaut hatten, so befandet ihr euch doch immerhin noch auf der Ede, und zwar sehr nahe an Caermardhin, relativ gesehen. Das wußte ich zwar nicht, deshalb konnte ich euren Standort auch nicht lokalisieren, sondern Zamorra und Tendyke nur den Weg dorthin öffnen. Mehr nicht. Aber ich glaube nicht, daß bei Ted Ewigks Entführung die gleiche Grundsituation vorherrscht. Erstens wäre es für die Ewigen unlogisch, zweimal auf die gleiche Art zuzuschlagen, zweitens herrschen in ein paar tausend Metern Höhe ganz andere Rahmenbedingungen als zu ebener Erde. Verstehst du? Sie haben ihn möglicherweise in eine andere Dimension entführt. Und ich fürchte, dorthin werde ich ihm mit meinen Möglichkeiten nicht folgen können.«

»Versuch es«, bat Nicole.

Der Ex-Teufel sah sie prüfend an. Nicole glaubte, seinen Blick sich in ihre Seele bohren zu fühlen.

Schließlich nickte er. »Ich versuche es.«

Er hob die Hand. Drei Finger spreizte er, so daß zwischen ihren Spitzen ein imaginäres Dreieck entstand. In diesem Dreieck konnte er Bilder entwickeln und sie beobachten.

Noch war das Dreieck dunkel. Sid Amos mußte erst suchen, bevor er fündig wurde und sich ein Bild abzeichnete. Er verfiel in eine Art Trance.

Gespannt beobachtete Nicole ihn. Sie hoffte, daß er Erfolg hatte.

***

Zamorra konnte die Gefahr fast körperlich spüren. Er wandte den Kopf und sah zur Tür der Schänke.

Wang Lee entging die Bewegung nicht. »Was ist…«

Weiter kam er nicht. Denn im gleichen Augenblick wurde die Tür schwungvoll aufgestoßen, und ein Dutzend Männer in vergoldeten Rüstungen drängte sich herein. Sie mußten vorher abgesprochen haben, wie sie eindrangen, denn sie verteilten sich so blitzartig im Raum, daß alle Fenster, Türen, Treppenaufgänge zu den Gästezimmern und der Hinterausgang abgesichert waren. Rücksichtslos stießen sie dabei Gäste beiseite, die ihnen im Weg standen.

Wutgebrüll ertönte. Ein paar Männer wollten zu Dolchen und Kurzschwertern greifen, aber die Klingen blieben in den Scheiden stecken, als man erkannte, mit wem man es zu tun hatte.

Die Leibgarde des Königs!

Leichtgeschürzte Schankmägde kreischten auf und versuchten aus der Stube zu fliehen, aber alle Türen waren bereits von Gardisten versperrt. Der massige Wirt hinter der Theke setzte zu einem geharnischen Protest an. Weinkrüge und Bierhumpen wurden umgestoßen. Stühle und Tische polterten und scharrten. Leder knarrte.

Jeder der Gardisten hielt sein Schwert in der Faust.

»Das gilt dir!« zischte Zamorra dem Mongolen zu. »Man muß dich gesehen haben, als du nach Ghasho suchtest!«

»Unmöglich«, murmelte der Mongole. »Kein Gardist konnte mich sehen, ich…«

Dann war’s Verrat, dachte Zamorra, dem ein Verdacht kam. Fest stand für ihn, daß die Gardisten gekommen waren, um den Deserteur und einstigen Leutnant Wang festzunehmen. Und wenn sie dabei Zamorra erkannten, würden sie ihn gleich mitnehmen.

Es gab nur eine Möglichkeit, hier mit heiler Haut herauszukommen.

Zamorra griff nach seinem Weinkrug und schleuderte ihn dem Hauptmann entgegen, der sich ihrem Tisch näherte. Die rote Flüssigkeit spritzte dem Mann ins Gesicht. Mit einem Aufschrei taumelte der Hauptmann zurück.

Im gleichen Moment flog Wang Lees Krummschwert aus der Scheide. In der gleichen Bewegung, in der der Mongole die Waffe zog, griff er bereits an.

Zwei Gardisten wichen zurück, einer von ihnen war nicht schnell genug. Wang Lee hatte erfaßt, daß es um sein Leben ging. Mochten sie ihn auch gefangennehmen - als Deserteur würde er hingerichtet werden. Also hieß es Tod oder Freiheit, und er war nicht gewillt, sich fangen zu lassen.

Auch Zamorra hatte seine Waffe gezogen.

Die Faronarer wichen erschrocken zurück; einige behinderten dabei Gardisten. Aber in den Kampf selbst wollte sich keiner von ihnen einmischen. Die Leibgarde des Königs, die in der Stadt zugleich eine Art Polizei darstellte, war gefürchtet, und so mancher hatte Angst, daß man sein Gesicht wiedererkennen würde, wenn er sich gegen diese Polizei stellte. Was die beiden Fremden an ihrem Tisch mit der Garde auszufechten hatten, war allein deren Sache; niemand würde sich einmischen.

Zamorra war ein guter Schwertkämpfer, aber er war gleich in doppelter Hinsicht gehandicapt. Zum einen besaß er keine Rüstung, und zum anderen war er nicht darauf aus, seine Gegner zu verletzen oder gar zu töten; er wollte sich nur seinen und vielleicht auch Wangs Fluchtweg freikämpfen. So bekam er alle Hände voll zu tun, um sich die Gardisten wenigstens vom Leibe zu halten, die gleich zu dritt auf ihn eindrangen.

Wang Lee kannte solche Skrupel nicht. Schon als Junge war er dazu erzogen worden, dem Gegner möglichst keine Chance zu geben. Und waren die Gardisten auch vorzüglich ausgebildet - Wang Lee Chan war besser. Mit drei, vier blitzschnellen Schlägen und Drehungen seines Schwertes streckte er ebensoviele Gegner nieder. Die Klinge wirbelte förmlich um seine Hand, im nächsten Moment packte er sie mit beiden Fäusten, zog sie quer dicht über den Boden her, übersprang einen ähnlich tief geführten gegnerischen Hieb und brach durch.

Nicht einmal das Klirren von Metall gegen Metall wurde laut.

Wangs Schwert traf nicht einmal eine gegnerische Klinge, es berührte nicht einmal eine Rüstung. Der Mongole war unglaublich schnell und geschickt und berührte mit der Schwertspitze oder der Schneide nur die wenigen ungeschützten Stellen der Gardisten, die niemals damit gerechnet hatten, daß eine Klinge so weit vorstoßen konnte, ohne von der eigenen abgeblockt zu werden. Zu hören war nur das Pfeifen, mit dem Wangs Schwert die Luft durchschnitt, und die gellenden Schreie der Getroffenen. Dann stürmte der Mongole bereits zur Tür hinaus.

»Haltet ihn!« brüllte der Hauptmann, der sich endlich den Wein aus den Augen gewischt hatte. Nur dadurch, daß er nicht mitgekämpft hatte, war er bisher unverletzt gewesen. Denn Wang führte sein Schwert nur gegen jene, die ihn bedrängten.

Die Gardisten, die Zamorra in die Mangel genommen hatten, wichen zurück und nahmen die Verfolgung des Mongolen auf. Er war ihnen wichtiger als sein Begleiter, den sie vielleicht noch nicht einmal als den Mann wiedererkannt hatten, der seinerzeit heimlich in den Palast eingedrungen, erwischt und vom König zum Tode verurteilt worden war. Die Gardisten stürmten ihrem Hauptmann nach nach draußen.

Wang Lee hatte direkt neben der Tür gewartet und schlug sofort zu. Zwei Gardisten starben, ehe die anderen überhaupt begriffen, wo der Gegner stand. Aber dann waren sie da.

Draußen vor der Schänke war ein hölzerner Gehsteig mit Geländer, auf dem man sich auch bei nach tagelangen Regenfällen verschlammter Straße trockenen Fußes bewegen konnte. Er war schmal - um eine Handbreite zu schmal für Wang, der hin und her tänzelte und auswich und angriff. Er strauchelte, stürzte auf die Straße.

Und da hatten sie ihn.

Ein Schwert schlug ihm die Waffe aus der Hand, zwei andere saßen im nächsten Moment an seiner Kehle. Der Mongole erstarrte. Still blieb er liegen. Bei der geringsten Bewegung würde er sich selbst erdolchen.

»So, mein Freund«, knurrte der Hauptmann zufrieden. »Das wär’s dann wohl. Seine Majestät wird sich freuen, das Urteil über einen aufsässigen Deserteur fällen zu dürfen.«

Wang Lee preßte die Lippen zusammen. Er schwieg. Was sollte er auch sagen?

Er hoffte, daß Zamorra eine Möglichkeit fand, ihn wieder herauszuholen. Ansonsten war sein Ende besiegelt. Der König war dafür bekannt, daß er nicht lange fackelte. Todesurteile wurden im allgemeinen innerhalb von weniger als vierundzwanzig Stunden vollstreckt.

Aber Wang war der Ansicht, daß es für seinen Kopf einen besseren Verwendungszweck gab, als auf einen Pfahl gespießt am Stadttor ankommende Reisende zu erschrecken.

Nur Zamorra konnte ihm helfen.

Aber Zamorra kam nicht…

***

Zamorra ließ das Schwert sinken, als er unerwartet Luft bekam. Rasch sah er sich um. Ein paar Gardisten lagen am Boden; zwei davon versuchten gerade wieder, sich zu erheben. Die anderen stürmten nach draußen. Aber Zamorra ahnte, daß sie ihn nicht lange in Ruhe lassen würden. Gleichgültig, ob sie Wang Lee faßten oder er ihnen entkam - sie würden sich erinnern, daß da noch ein Mann gewesen war, und sie würden ihn suchen. Er mußte erst einmal verschwinden.

Das Schwert noch in der Hand, drängte er sich durch die hastig zur Seite tretenden Gäste und Mädchen zur Hintertür. Der Wirt wollte die Hand ausstrecken, um ihn festzuhalten, aber Zamorra war schneller. Er stieß die Tür auf, schlüpfte hindurch und schlug sie dem verdutzten Wirt vor der Nase zu.

Eine Art Diele schloß sich an, von der ein Teil zu einer Küche ausgebaut war. Dort zuckte ein Sklave zusammen und mimte unverzüglich emsige Geschäftigkeit. Als ihm klar wurde, daß nicht sein Herr und Meister, sondern ein Fremder hereingestürmt war, war Zamorra schon bei ihm.

»Der Ausgang! Wo ist er?« stieß der Professor hervor.

Angesichts des Schwertes in seiner Hand wies der Sklave stumm und mit weit aufgerissenen Augen zu einem Vorhang. Zamorra spurtete hinüber, schlüpfte hindurch und befand sich in einem Hinterhof. Hinter ihm polterte jetzt der Wirt zur Küche herein. Vermutlich wollte er Zamorra fassen und festhalten, um sich eine Belohnung zu verdienen.

Daraus, mein Lieber, wird nichts, dachte Zamorra, steckte das Schwert in die Scheide, drehte sich und sprang. Er hielt sich an der Dachkante über der Tür fest, pendelte kurz und stieß den Wirt mit den Stiefeln zurück, als der durch den Vorhang hetzte.

Aus der Bewegung heraus wuchtete Zamorra sich mit einem schnellen Klimmzug auf das Dach.

Das obere Stockwerk mit den Gästezimmern war kleiner gebaut als die Schankstube und die Wirtschaftsräume; es gab eine rund zwei Meter breite Galerie, die das gesamte Obergeschoß umlief. Schon war Zamorra oben, hetzte an der Rückfensterseite vorbei und wechselte dann mit einem gewagten Sprung zum in ähnlichem Stil erbauten Nachbarhaus.

Unten ertönten laute, rauhe Kommandos. Metall klirrte. Stiefel polterten auf Holz und Steinpflaster. Gardisten suchten nach dem Flüchtigen. Der sah zu, daß er rasch noch ein paar Häuser hinter sich brachte, ehe er in einem anderen Hinterhof hinter einer Schutzmauer absprang, den Hof durchquerte und die Straße wieder erreichte. Hinter der Kante des Hauses blieb er stehen und spähte vorsichtig in Richtung der Schänke.

Er sah, wie die Gardisten Wang Lee gefesselt davonschleppten. Ein paar Bürger waren vom Hauptmann dazu bestimmt worden, die toten oder verletzten Gardisten zu tragen. Das Häuflein, das sich jetzt entfernte, war kläglich geschrumpft.

Aber sie hatten Wang Lee gefangen, und sie schienen die Suche nach Zamorra vorerst aufgegeben zu haben. Aber er war sicher, daß schon bald überall nach ihm Ausschau gehalten werden würde. In Faronar war der Steckbrief bereits erfunden. Es war nur eine Frage der Zeit, wann die Plakate mit seiner Beschreibung überall angeschlagen werden würden.

Aber vorerst war er frei. Und solange er frei war, konnte er handeln. Er mußte Wang befreien. Das war er dem Partner schuldig.

Aber wie sollte er das tun?

Vor allem mit dem Dolch an seiner Kehle, der plötzlich wie aus dem Nichts auftauchte…?

***

Hauptmann Reet sah sich seinem Ziel einen Schritt näher. Wang Lee war sein Gefangener. Es hatte ihn zwar einige gute Männer gekostet, und ein paar andere waren verletzt worden, aber er würde belobigt oder gar befördert werden. Nur darauf kam es ihm an.

Dafür hatte er sich gern in seiner Freizeit stören lassen…

Wang Lee, der Mann, der von irgendwoher gekommen war, unglaublich schnell zum Leutnant der Garde wurde und dann ebenso schnell wieder verschwand. Vorher aber hatte er sich noch erdreistet, offen Partei zu ergreifen für einen Lümmel, den seine eigenen Leute im Palast erwischt hatten und den einer der Brüder vom Blauen Stein mittels Magie als Einbrecher und Attentäter entlarvt hatte!

Fast hätte Reet Wang, den Deserteur, nicht einmal erkannt. Denn er hatte sich verändert. Damals war er kahlköpfig gewesen, jetzt trug er einen dunklen Haarschopf. Aber seine schrägen Augen ließen keine Zweifel daran, daß er es war, außerdem hatte er sofort das Schwert gezogen und gekämpft. Diese ungebräuchliche, gebogene Klinge…

Der Mann in seiner Begleitung, der entkommen war - er spielte keine Rolle. Reet hatte sich sein Gesicht nicht gemerkt. Es war auch nicht wichtig. Es ging nur um Wang. Daß er desertiert war, bedeutete in Verbindung damit, daß er damals den Attentäter verteidigt hatte, daß er selbst zu jenen gehörte, die dem König nach dem Leben trachteten.

Nun, der König würde ein gerechtes Urteil fällen, dessen war Reet sicher. Ghasho, der Dieb, hatte ihm einen großen Gefallen getan. Eigentlich war es ungerecht, daß dieser Mann, ein einstiger Minister für Staatssicherheit und Spionage, vom König davongejagt worden war. Und das nur, weil er sich mit den Brüdern vom Blauen Stein eingelassen hatte, die der König nicht mochte, die aber längst so mächtig waren, daß er ihren Kult nicht mehr verbieten lassen konnte.

Aber vielleicht würde es für Ghasho eines Tages eine Rückkehr in den Palast geben. Denn es zeigte sich doch immer wieder, wie loyal er nach wie vor war, obgleich er allen Grund hatte, den König zu hassen.

Das Oberhaupt der Diebesgilde war nach wie vor dem König treu ergeben, und hatte deshalb eine Menge Freiheiten…

Aber das war nicht Reets Sorge, der den gefesselten Deserteur vor sich her stieß, dem Palast des Königs entgegen.

***

Diesmal war Zamorra durch nichts gewarnt worden. Der Mann mit dem Dolch mußte sich lautlos von hinten an ihn angeschlichen haben. Zamorra sah, daß die Hand aus einem dunklen Kuttenärmel hervorragte, und er spürte den Atem des anderen hinter sich im Nacken.

»Löse ganz langsam den Riemen, der dein Schwert hält«, verlangte eine Stimme zischend.

Zamorra hütete sich, eine schnelle Bewegung zu machen. Langsam griff er nach der Schnalle. Er tat so, als sei es etwas umständlich, sie zu öffnen.

Und dann, als die Wachsamkeit des anderen etwas nachließ, handelte Zamorra. Er ließ sich nach hinten fallen, von dem Dolch fort, der seine Kehle bedrohte, riß gleichzeitig den Arm hoch und stieß den des anderen zur Seite, und keilte mit dem Fuß nach hinten aus wie ein störrisches Pferd. Er hörte seinen Gegner aufstöhnen und wußte, daß er gut getroffen hatte. Eine schnelle Drehung vom Dolch weg, während sie beide stürzten, und dann rollte er sich über den zusammengekrümmten Mann in der dunklen Kapuzenkutte und versetzte ihm einen betäubenden Hieb.

Langsam richtete er sich auf.

Unwillkürlich pfiff er durch die Zähne. Ein Bruder vom Blauen Stein!

Was, zum Teufel, wollten die Brüder von ihm? Oder speziell dieser? Zamorra betrachtete das Gesicht des Mannes und kam zu dem Schluß, daß er ihn noch nie gesehen hatte. Er war keinesfalls mit jenem identisch, der vor dem Thron des Königs ein magisches Verhör vorgetäuscht und Zamorra des Attentats bezichtigt hatte. Es war auch nicht jener, den Zamorra niedergeschlagen und seiner Kutte beraubt hatte, um damit in den Palast einzudringen - nachdem der Versuch, die Kutte zu leihen, recht abschlägig beschieden worden war.

Sollte es das sein?

Rache dafür, daß er sich an einem der Brüder vergriffen hatte? Aber warum hatte dieser Bursche ihn dann nicht sofort niedergeschlagen oder getötet, sondern ihm nur den Dolch an den Hals gehalten?

Vielleicht hatte eines mit dem anderen nicht einmal etwas zu tun, und der Bruder war lediglich der Versuchung erlegen, den nicht gerade ärmlich aussehenden Fremden berauben zu wollen. Auch das mochte es geben. Diebe konnten sich in mancherlei Verkleidung zeigen, und unter einer solchen Kutte konnte man allerlei Diebesgut verbergen.

Dennoch wußte Zamorra, daß er jetzt noch vorsichtiger sein mußte. Er hatte sich nicht nur vor der Garde des Königs zu hüten, sondern jetzt auch vor den Brüdern vom Blauen Stein. Und das war möglicherweise noch gefährlicher. Sekten besaßen nicht selten Macht und Einfluß, und sie pflegten Personen, die ihnen ein Dorn im Auge waren, für gewöhnlich zu ermori den. Entweder in dunkler Nacht, auf offener Straße oder auf dem Opferaltar.

Zum Teufel, woher wußten die Kerle überhaupt, daß Wang und Zamorra wieder in der Stadt waren? Als sie eintrafen, hatten sie sich recht vorsichtig bewegt, und Zamorra war sicher, daß sie weder einem Bruder noch einem Gardisten über den Weg gelaufen waren; andere Leute konnten aber nichts von der Rolle wissen, die sie hier für ihre Häscher zu spielen gezwungen waren. Und wenn Wang behauptete, daß kein Gardist ihn gesehen hatte, während er zu Ghasho ging, dann stimmte das auch!

Es gab nur eine Möglichkeit: Verrat!

Und es gab nur einen, der als Verräter in Frage kam: Der Mann, der alles sah und alles wußte. Wenn er Wang mitteilen konnte, daß Sara Moon morgen oder übermorgen nach Faronar kam, konnte er auch der Garde verraten haben, daß Wang hier war. Und sofern er von Zamorras Anwesenheit wußte - und warum sollte er nicht? -, hatte er diesem vielleicht auch die Brüder vom Dunklen Stein auf den Hals gehetzt.

Zamorra überlegte.

Auf Sara Moon warten.

Wang Lee befreien.

Sich vor Gardisten und Steinbrüdern hüten.

Und nach Möglichkeit verhindern, daß Ghasho weiterhin Verräter spielen konnte. Zumindest einen Denkzettel mußte der Oberherr der Diebesgilde bekommen.

Aber wie?

Zamorra streifte dem Bewußtlosen die Kutte ab und schlüpfte selbst hinein. Was einmal funktioniert hatte, konnte ihm auch ein zweites Mal von Nutzen sein, zumindest vorübergehend. Die Kutte war weit genug geschnitten, daß sie auch sein Schwert vor den Blicken anderer verbarg.

So getarnt, ließ sich schon einiges erreichen…

***

Sid Amos’ Haltung entspannte sich wieder, ohne daß zwischen seinen Fingern ein Bild erschienen wäre. In seine Augen kam ein klarer Ausdruck zurück. Er schüttelte den Kopf.

»Tut mir leid«, sagte er. »Ich kann ihn nicht erfassen.«

Nicole atmete hörbar ein. »Warum nicht? Woran liegt es?«

»Es ist zuviel Zeit vergangen«, sagte Amos. »Ich kann das Flugzeug wohl noch erfassen, wo es sich jetzt befindet, aber nicht exakt, wo es sich damals befunden hat. Ich kann das Weltentor nicht aufspüren, und ich finde auch keine Aura von Ted Ewigk. Er befindet sich nicht mehr in unserer Welt.«

Nicoles Hände krallten sich in die Sessellehne. »Nicht mehr…«

»Er ist nicht von einem Ort der Erde zum anderen gebracht worden, denn dann würde ich ihn irgendwo aufspüren können. Das ist aber nicht möglich. Also ist er in eine andere Dimension versetzt worden.«

»Wohin?« fragte Nicole. Im gleichen Moment wußte sie, daß ihre Frage sinnlos war. Wenn Amos sie beantworten konnte, konnte er auch Ted finden.

»Kannst du es nicht mit Merlins Mitteln versuchen?« fragte sie. »Im Saal des Wissens…«

Wieder schüttelte Amos den Kopf. »So wie Merlin nicht mit meinen Methoden arbeiten könnte, kann ich es nicht mit seinen«, sagte er. »Wir sind zwar Brüder, aber dennoch unterschiedlich. Ich kann es dir nicht erklären, es würde dich überfordern, Nicole Duval. Außerdem ist die Bildkugel damals zerstört worden, und ich habe nicht die Möglichkeit, sie wieder zu restaurieren. Das kann wohl nur Merlin selbst.«

Nicole ballte die Fäuste. »Das heißt also, daß Ted verschollen ist, unerreichbar, ja? Daß es keine Möglichkeit gibt, ihm zu helfen.«

»So ist es«, sagte Amos. »Es tut mir wirklich leid. Aber ich kann nicht helfen. Ich habe meine Grenzen.«

Er zögerte einen Moment, dachte nach. »Aber vielleicht könntest du versuchen, von der DYNASTIE DER EWIGEN Hilfe zu bekommen.«

»Du bist verrückt, Sid«, stieß Nicole hervor. »Sie werden mich umbringen, statt mir zu helfen.«

»Ich weiß, wovon ich rede«, versetzte er. »Nach wie vor ist die Dynastie in sich zerstritten. So, wie es damals Abtrünnige gab, die gegen Ted Ewigk als den ERHABENEN opponierten und ihn zu stürzen oder zu töten versuchten, muß es jetzt wieder einige geben, denen der Eroberungskurs des neuen ERHABENEN nicht gefällt. Jene, die einst treu zu Ted Ewigk standen, müßten auch jetzt etwas erreichen können. Vielleicht kommen sie an Informationen heran, an den Entführungsplan, an Einzelheiten über den Standort jenes Weltentores…«

Nicole seufzte. Das klang ja alles ganz schön und brauchbar, aber… »Du kannst nicht zufällig einen dieser Ewigk-treuen Ewigen aus dem Zylinderhut zaubern?«

»Nein«, sagte Amos. »Das kann ich nicht. Ich pflege keine Kontakte mit den Ewigen, weder mit der einen noch mit der anderen Gruppierung. Du mußt sie schon selbst ausfindig machen.«

Nicole erhob sich.

»Ich danke dir für deine Bemühungen, wenngleich ich mich frage, weshalb ich überhaupt hierher gekommen bin. Ich weiß beim besten Willen nicht, wie ich mit den Ewigen in Verbindung treten soll. Bisher haben die immer uns gefunden und nicht umgekehrt.«

»Vielleicht gibt es Hinweise im Beaminster-Cottage«, vermutete Amos. »Immerhin war Ted längere Zeit dort. Oder in seinem Hotelzimmer in Rom. Ich könnte dich dorthin schicken.«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Ich muß darüber nachdenken«, sagte sie. »Wenn, dann will ich das nicht sofort. Ich muß erst mit den anderen darüber reden. Sie müssen schließlich wissen, wie sich die Dinge entwickeln. Vielleicht komme ich auf dein Angebot zurück, wenn ich mir auch nicht viel davon verspreche. Im Beaminster-Cottage wird es kaum Hinweise geben; das war zeitweise zu sehr gefährdet, um als Ted-Ewigk-Geheimarchiv zu dienen. Und ich glaube auch nicht, daß er so leichtsinnig ist, Hinweise in seinem Hotelzimmer zu deponieren. Ich würde an seiner Stelle nicht einmal den Hotelsafe benutzen.«

»Wie du meinst«, sagte Amos schulterzuckend. »Ich stehe dir jederzeit zur Verfügung. Mehr kann ich nicht tun und anbieten.«

Sie nickte und verabschiedete sich.

Der Weg zurück nach Cwm Duad und ins Gasthaus schien ihr zehnmal so lang zu sein wie sonst.

***

Für die Bürger Faronars war es schwierig, eine Audienz beim König gewährt zu bekommen. Meist mußten sie tagelang warten, bis sie für ein paar Minuten vorgelassen wurden, meist zu kurz, um ihre Probleme wirklich vortragen zu können. Seine Majestät genoß es, zu regieren, nicht aber für die Untertanen da zu sein.

Aber für Wang Lee ließ er sich sofort stören.

Er hatte es sich auf seinem Thron bequem gemacht, geschützt von seinen Gardisten, als der gefesselte Mongole hereingeschleppt wurde. Die Ketten, mit denen man ihn gebunden hatte, klirrten leise. Die Gardisten versetzten ihm einen Stoß, daß er vor den zum erhöhten Thron führenden Stufen niederstürzte. Ein Gardist setzte ihm den Fuß in den Nacken und verhinderte, daß Wang sich wieder erheben konnte.

Hauptmann Reet verneigte sich tief und nahm dann Haltung an. Er berichtete von der Gefangennahme des Deserteurs und vergaß nicht, seine eigene Rolle bei dieser Aktion zu beschönigen - so war er selbst auf Wang gestoßen und hatte unverzüglich ein Dutzend Gardisten herbeigeholt, um Wang festzunehmen; von dem Tip, den ihm ein kleiner Diebesjunge in Ghashos Auftrag gab, schwieg er.

Der König betrachtete Wang Lee nachdenklich.

»Er sieht anders aus als früher«, sagte er. »Wir geruhen Uns zu erinnern, daß sein Haupt kahlgeschoren und mit einer Tätowierung versehen war.«

»Aber er ist es, Durchlaucht«, versicherte Hauptmann Reet. »Wenn Ihr seine Augen betrachten wollt? Solch schräge Augen gibt es auf ganz Ash’Cant nicht ein zweites Mal.«

»Wie können Wir’s, wenn dieser Kerl mit dem Gesicht auf dem Marmor liegt?« sagte der König leutselig. »Man lupfe ihn ein wenig, daß Wir ihn näher in Augenschein nehmen können.«

Der Gardist nahm den Fuß von Wangs Nacken, und zusammen mit einem zweiten Soldaten packte er zu und zerrte den Gefesselten hoch. Die beiden Gardisten hielten Wang Lee fest.

»Wahrlich, er ist’s«, stellte der König fest. Er sah Wang Lee mit mildem Spott an. »Damals erdreistete Er sich, den Attentäter vor Unserem gerechten Urteil in Schutz nehmen zu wollen. Gibt’s jetzt jemanden, der seinerseits Ihn in Schutz nimmt?«

Wang preßte die Lippen zusammen. Er hoffte immer noch, daß Zamorra eine Möglichkeit fand, ihn hier herauszuholen. Und dann würde es Ghasho an den Kragen gehen. Auch Wang war inzwischen zu der Erkenntnis gekommen, daß Ghasho ihn verraten haben mußte.

Der König hob die Hand. »Man sorge doch dafür, daß dieser Kerl antwortet, wenn Wir Uns herablassen, ihm eine Frage zu stellen.«

Ein Fausthieb traf den Mongolen und ließ ihn aufstöhnen. Wilder Schmerz durchraste ihn. Mühsam bezwang er sich, dem König zuzurufen, was er seinetwegen gern tun könne. Damit konnte er seine Lage nur verschlechtern. Es mochte dem König durchaus einfallen, ihn wegen Unbotmäßigkeit nicht einfach hinrichten, sondern zu Tode foltern zu lassen.

»Es gibt keinen solche, Euer Majestät«, knirschte er.

»Das beruhigt Uns«, versicherte der König. »Was geschah damals mit dem Attentäter? Wir ließen ihm Gift geben. Starb er wenigstens, wie es sich gehört? Und warum ist Er anschließend desertiert, Kerl? Steckte Er etwa mit dem Attentäter unter einer Decke? Uns dünkt’s so, wenn Wir Uns daran entsinnen, wie Er ihn verteidigte, obgleich der Bruder vom Blauen Stein mit seiner Magie die Wahrheit fand. Nicht, daß Wir die Brüder inzwischen schätzen, aber ihr Können ist immerhin phänomenal.«

»Der Attentäter ist tot, Majestät«, log Wang. »Ich nahm meinen Abschied, weil ich ihn immer noch für unschuldig halte. Vielleicht hat Hauptmann Reet nur vergessen, Euch mitzuteilen, daß ich um meine Entlassung bat. Vielleicht…«

Reet versetzte ihm einen wütenden Fausthieb. »Schweig, Lump, verlogener!« brüllte er. »Du bist desertiert, räudige Ratte!«

Wang kämpfte den Schmerz nieder. »Vielleicht hat Reet einen Grund für sein Intrigenspiel, Majestät«, brüllte er noch lauter als der Hauptmann. »Vielleicht will er… auf meine Kosten… eine Beförderung« Er wurde immer wieder von Fausthieben unterbrochen, ließ sich aber nicht beirren.

Ein süffisantes Lächeln umspielte des Königs Lippen.

»Fürwahr, da ist was dran«, sagte er. »Vielleicht sollte Er sich dazu äußern, Hauptmann Reet.«

»Nichts davon ist wahr!« heulte der Hauptmann. »Majestät, ich habe es nicht nötig, mich solcher Intrigen zu bedienen! Es ist, wie wir alle wissen. Er desertierte. Er hat nicht um seinen Abschied gebeten und bekam ihn auch nicht gewährt! Ich bin bereit, die Wahrheit mittels Magie prüfen zu lassen!«

Der König winkte ab.

»Schon gut, schon gut«, sagte er. »Wir wollen es nicht übertreiben. Gehen Wir also davon aus, daß der Deserteur gefangen wurde. Nun, auf solchen Verrat steht der Tod. Wenn die Sonne wieder aufgeht, begehren Wir den Kopf des Deserteurs vor dem Stadttor zu besichtigen. Trag’ Er Sorge dafür, Hauptmann Reet, und Wir werden nachdenken, was Sein Lohn ist. Und nun beabsichtigen Wir Uns von diesem anstrengenden und ermüdenden Urteil zu erholen. Man räume den Saal.«

Sie zerrten Wang mit sich hinaus; seine Füße schleiften über den Boden. Draußen vor dem Thronsaal versetzte Reet ihm einen weiteren schmerzhaften Hieb.

»Für deinen Versuch, mich beim König anzuschwärzen, Kerl«, zischte der Hauptmann, »werde ich mich noch persönlich mit dir befassen, bevor der Morgen graut. Das Köpfen ist für einen wie dich noch viel zu wenig.«

Wang Lee spie ihm ins Gesicht.

***

Zamorra fragte sich, was er tun konnte. Die hochgezogene Kapuze seiner Kutte beschirmte sein Gesicht und schützte ihn davor, sofort erkannt zu werden. Und er war ja auch schon einmal im Schutz einer solchen Kutte unbehelligt in den Palast eingedrungen. Entdeckt worden war er erst später, als er die Kutte nicht mehr trug und gegen Sara Moons dressiertes Ungeheuer zu kämpfen hatte.

Aber diesmal ging es darum, Wang Lee so schnell wie möglich zu befreien. Und dabei war die Kutte eher hinderlich. So groß der Einfluß der Brüder vom Blauen Stein auch sein mochte, er würde kaum bis in den Kerker des Königs reichen. Da mußte Zamorra sich etwas anderes einfallen lassen.

Hinzu kam, daß der niedergeschlagene Bruder bald erwachen und Alarm geben würde. Von jenem Moment an würde man die Brüder etwas eingehender kontrollieren, wenn sie den Palast betraten, und vielleicht auch in den Straßen und Schänken oder wo auch immer sie zu verkehren pflegten, um Ungläubige zu ihrer Lehre von den drei Göttern zu bekehren.

Zamorra befand sich also im Zugzwang.

Wenn er mehr Zeit zur Verfügung gehabt hätte, hätte er versuchen können, Verbündete zu gewinnen. So mancher Bewohner Faronars wäre wahrscheinlich erfreut über ein paar Münzen und würde dafür eine Menge tun, zumal Zamorras Geldkatze noch reichlich gefüllt war. So, wie Sid Amos ihn ausgestattet hatte, konnte er hier mindestens zwei Monate lang in äußerstem Luxus schwelgen. Aber er hatte nicht vor, so lange hier zu verweilen. So sehr gefiel es ihm hier in Ash’Cant nun auch wieder nicht.

Die Dämmerung war über die Stadt hereingebrochen. In Kürze würde es bereits stockfinster sein.

Zamorra sah eine Zwei-Mann-Streife der Garde. Des Königs Männer sorgten für Ordnung in der Stadt. Die beiden Bewaffneten schlenderten über den Gehsteig und zwängten sich an Zamorra vorbei, ohne ihn zu grüßen. Es störte ihn nicht.

Ob es auch einzelne Streifengänger gab?

Noch während er überlegte, kam ihm ein anderer Gedanke. Er beeilte sich, in eine Seitengasse abzubiegen, umrundete den Häuserblock und sah die beiden Gardisten wieder vor sich auftauchen.

»Hierher, schnell!« schrie er und winkte heftig. »Helft mir!«

»Was ist los?« rief einer der beiden. Im nächsten Moment setzten sie sich hastig in Bewegung. Sie liefen zwar nicht; so begierig schienen sie nicht zu sein, einem Bruder in irgend einer Weise aus irgend einer Klemme zu helfen, aber sie beschleunigten immerhin ihre Schritte.

Zamorra war zwischen zwei Häuschen verschwunden und umrundete schnell eines von ihnen. Als die beiden Gardisten ihm zwischen die Hütten folgten, tauchte er bereits wieder in ihrem Rücken auf. Er packte sie bei den behelmten Köpfen und schlug sie gegeneinander. Betäubt sanken die beiden Männer zusammen.

Zamorra grinste und entledigte sie nacheinander ihrer Rüstungen. Eine davon zog er selbst an; sie paßte ihm hervorragend. Selbst den Helm konnte er unter der großen Kapuze der Kutte tragen, die er anschließend wieder über die Rüstung zog. Dann fesselte er die beiden Besinnungslosen. Die zweite Rüstung, die aus Beinschienen, Harnisch und Helm bestand, hätte er gern für Wang mitgenommen, aber wie transportieren, ohne daß es auffiel? Kurzentschlossen versteckte er sie hinter ein paar Abfallfässern im Hinterhof. Dann ließ er die bewußtlosen Gardisten liegen und setzte seinen Weg in Richtung Palast fort.

Wenn die Rüstung bloß nicht unter seiner Kutte klirrte oder irgendwie auffiel…

Das große Tor der Schutzmauer tauchte vor ihm auf. Gleich vier Wächter langweilten sich dort, auf ihre Hellebarden gestützt. Zamorras Schritte stockten nicht. In unverändertem Tempo kam er heran.

Würden sie ihn passieren lassen? Oder hatte sich in den letzten Wochen hier Entscheidendes verändert?

***

Wang Lee konnte sich vorstellen, daß der Hauptmann keine leeren Versprechungen machte. Der Versuch, von sich selbst abzulenken, war fehlgeschlagen. Er hatte Reet nicht beim König in Mißkredit bringen können, sondern sich statt dessen Reets Zorn zugezogen.

Er hätte es sich denken können. Reet war schon lange Offizier der Garde. Wang Lee dagegen war damals wie heute ein Fremder, der es nur seiner Geschicklichkeit mit dem Schwert zu verdanken hatte, daß er schnell Leutnant geworden war. Aber als Fremder hatte er ansonsten nicht viel zu erwarten.

Alles sprach gegen ihn.

Es war ein Fehler gewesen, nach Ash’Cant und Faronar zurückzukehren, nur weil er die Gegend hier gut kannte. Vielleicht wäre es besser gewesen, Rob Tendyke zu schicken. Den kannte hier wenigstens niemand, so daß er sich ungehindert hätte bewegen können.

Aber wie hätte Wang auch ahnen können, daß Ghasho zum Verräter wurde?

Hauptmann Reet ließ Wang Lee nicht erst in eine Zelle bringen. Man schleifte den Gefesselten in die Folterkammer und kettete ihn dort erst einmal an die Wand. Dann verzogen sich die Gardisten und auch Hauptmann Reet und ließen Wang hier allein zurück. Vermutlich weckte Reet jetzt den Foltermeister, um sich mit diesem zusammen ans Werk zu begeben. So hatte Wang Gelegenheit, sich eingehend umzusehen.

Er war nicht zum ersten Mal hier unten, aber erstmals als Gefangener. Die Folterkammer war mit den perfidesten Geräten ausgestattet, die menschlicher Geist ersinnen kann; ein Inquisator des Mittelalters wäre stolz darauf gewesen, ein solches Arsenal an Werkzeugen zu besitzen. Die Kammer war auch nicht gerade klein. Der König hielt viel von zügiger Arbeit. Man konnte sich hier gleich mit zehn Gefangenen zugleich befassen und aus ihnen alles herauspressen, was der Fragende zu hören wünschte.

Wang schluckte.

Vor dem Tod hatte er keine Angst. Er war ihm oft genug begegnet, als daß er ihn noch schrecken konnte. Dennoch lebte er gern und genoß jede Sekunde seines daseins. Aber er fürchtete die Folter, die er sich mit seinen unbedachten Bemerkungen selbst eingebracht hatte. Und er fragte sich, was aus Su Ling werden würde. Würde sie überhaupt erfahren, daß er hier starb?

Je mehr Zeit verstrich, desto geringer wurde seine Hoffnung, daß Zamorra es noch schaffen könnte, ihn zu befreien. Es gab nicht einmal jemanden, der für ihn sprechen und ihn verteidigen konnte. Er war ein Deserteur, und mit denen machte man kurzen Prozeß. Es war aussichtslos, daß Zamorra, ein einzelner Mann, sich gegen die gesamte Palastgarde stellte.

Wang Lees Blicke wanderten über die Folterinstrumente, die in erschreckender Zahl auf ihn warteten.

Er fragte sich, ob es eine Möglichkeit gab, Selbstmord zu begehen, bevor die Folter begann. Und nach Möglichkeit dabei Reet, den Foltermeister und seine Knechte mit in den Tod zu nehmen.

Aber solange er in Ketten gebunden war, sah es trübe aus…

Er zuckte zusammen, als die große, eisenbeschlagene Tür sich öffnete. Zamorra?

Worauf hoffst du eigentlich, Narr? Auf ein Wunder? schalt er sich, als er Reet und den Foltermeister erkannte. Hauptmann Reet grinste erwartungsfroh und rieb sich die Hände.

»Nun wollen wir, einmal sehen«, sagte er unternehmungslustig.

***

Direkt vor Zamorra senkten sich zwei Hellebarden über Kreuz und versperrten ihm den Weg in den Vorhof des Palastes. Öllampen warfen einen matten Schein in den Torbereich. Weiter drinnen im Innenhof brannten überall Fackeln, und ein großer Teil der Palastfenster war erleuchtet. Die vergoldeten Rüstungen der Wächter funkelten im Fackelschein.

»Nun laßt mich schon vorbei«, sagte Zamorra in etwas gelangweiltem Tonfall. »Immer dieses Theater am Tor. Langsam wird es albern. Es ist doch nicht das erste Mal, daß ich hier ein-und ausgehe.«

»Sagt Euer Begehr«, schnarrte einer der Wächter unbeirrt.

Zamorra versuchte die Kampfkraft der vier Männer abzuschätzen. Aber es war aussichtslos, es mit Gewalt zu versuchen. Er würde sein Schwert erstens nicht schnell genug unter der Kutte hervorbringen, zweitens hatte er wenig Aussichten, gegen vier Kämpfer zu bestehen, und drittens würden sie laut Verstärkung herbeiordern. Er mußte sich also etwas anderes einfallen lassen.

Wenn er sich darauf berief, eine der Hofschranzen oder gar der König selbst hätte ihn herbeigerufen, würde das schnell zu überprüfen und zu widerlegen sein. Es mußte also eine Sache sein, die ihn aus eigenem Antrieb herbrachte.

Damals waren die Brüder fleißig aus- und eingegangen. Es hatte eine Art Empfang im Palast stattgefunden. Aber heute sah es nicht nach irgendwelchen offiziellen Anlässen oder Festivitäten aus.

Also mußte er es anders versuchen…

»Ihr habt einen Gefangenen im Kerker«, sagte er. »Einen Deserteur. Er wurde heute abend in der Schänke ›Zum Goldenen Fuchs‹ festgenommen.«

»Und? Was geht’s Euch an?« fragte der Gardist.

»Dieser Deserteur wechselte vor kurzem zum rechten Glauben über«, schwindelte Zamorra. »Es ist nun meine Aufgabe, ihm den letzten Trost zu spenden, ehe er in der Frühe hingerichtet wird.«

Es war ein Spiel mit dem Feuer. Erstens wußte er nicht, ob das Todesurteil wirklich gefällt worden war, zweitens, ob derlei Dienste zum Aufgabenbereich der Brüder vom Blauen Stein gehörten. Wenn nicht, würden sie ihn gleich packen und womöglich in die Zelle neben Wang sperren.

»Rechter Glaube«, lachte der Gardist spöttisch. »Was kann an Eurem Glauben schon recht sein? Eure drei Götter kommen doch überhaupt nicht zur Ruhe, bei alldem, worum sie sich kümmern müssen. Sie sind zu wenige! Kein Wunder, daß man Euren jüngsten Anhänger festnehmen konnte. Die Götter waren wohl mit anderen Dingen beschäftigt, als ihn zu beschirmen. Einen armseligen Kult habt Ihr da. Nur drei Götter…«

Zamorra fragte sich, was dieser Vielgötter-Anhänger wohl dazu sagen würde, wenn man ihm verriet, daß es Religionen gab, in denen ein einziger, allwissender Gott völlig ausreichte, seinen Gläubigen zu helfen? Aber er sah es nicht als seine Aufgabe an, hier einen theologischen Disput zu entfesseln, zumal er die Kutte des falschen Glaubens trug.

»Laßt ihr mich nun zu dem Gefangenen oder nicht?« drängte er.

»Nun gut. Jemand wird Euch führen«, sagte der Gardist. »Aber seht zu, daß nicht aus Versehen eine Tür hinter Euch ins Schloß fällt. Es könnte schwierig werden, festzustellen, daß ihr dort unten eingesperrt seid aus reinem Versehen.«

»Laß das nur meine Sorge sein, ungläubiger Narr«, sagte Zamorra. Erleichtert sah er, wie die Hellebarden zurückgezogen wurden. Er konnte das Tor durchschreiten. Der Gardist, mit dem er gesprochen hatte, winkte, und ein anderer Gerüsteter tauchte aus dem Wachhäuschen auf und nickte Zamorra zu, dessen Gesicht immer noch von der Kapuze beschattet war.

»Folgt mir«, sagte er. »Rasch. Der König sieht’s nicht gern, wenn Euresgleichen sich hier tummeln. Das wißt Ihr ja.«

Zamorra verzichtete auf eine Antwort und folgte dem Gardisten. Er fühlte sich erleichtert. Offenbar war wenig genug über die Brüder vom Blauen Stein bekannt, so daß man seiner Behauptung Glauben schenkte, er sei gekommen, dem Anhänger seines Glaubens Trost zu spenden. Auch wenn man hier vorwiegend an ein Pantehon von etlichen Dutzend Göttern, Götterchen und Götzen glaubte und auch, wenn der König der Bruderschaft sehr ablehnend gegenüberstand - was ihn nicht daran hinderte, sich in gewissen Fällen ihrer magischen Künste zu bedienen -, war die Bevölkerung anscheinend doch recht tolerant allen Religionen und Kulten gegenüber. Ebensogut hätte es sein können, daß man Zamorra einfach abwies und ihm befahl, bis zum Moment der Hinrichtung zu warten, ehe er mit dem Delinquenten sprechen durfte.

Der Mann, der ihn begleitete, stellte kein Problem dar. Wenn Zamorra erst einmal in Wang Lees Zelle war, würde er mit diesem Gardisten schon fertig werden. Kritisch wurde es erst im Moment der Flucht. Wie sie zu zweit aus dem Palast wieder verschwinden sollten, war ihm vorerst noch ein Rätsel.

Aber in Fällen wie diesen konnte er nur handeln und sehen, was daraus wurde. Es gab zu viele Unwägbarkeiten, und ein langes Überlegen zerstörte mehr Chancen, als wenn er spontan handelte.

Irgendwie würde es schon klappen. Und wenn er Wang erst einmal aus der Zelle heraus hatte, waren sie immerhin schon zu zweit.

***

Hinter Reet und dem Foltermeister kam noch ein weiterer, muskelbepackter Mann herein; einer der Knechte des Meisters. Er schloß die Tür und ging sofort zur Feuerstelle, um die Glut zu entfachen.

Sie verlieren wirklich keine Sekunde, dachte Wang niedergeschlagen.

Reet zog sein Schwert und setzte die Spitze an Wangs Kehle, während der Foltermeister die Ketten löste. Wang überlegte, ob er diese Chance für den Freitod ergreifen sollte. Aber er wollte nach Möglichkeit nicht allein sterben.

»Du bewegst dich jetzt dort drüben zur Streckbank, mein Freund«, befahl Hauptmann Reet.

Wang preßte die Lippen zusammen. Dann machte er ein paar Schritte vorwärts. Die Schwertspitze berührte stets seinen Hals. Vielleicht konnte er sich nach rückwärts fallen lassen, Reet in die Kniekehlen treten und…

Da packte ihn der Foltermeister von hinten und zwang ihn blitzschnell in den Abführgriff. Wang stöhnte auf. Er hatte keine Chance, diesen Griff zu sprengen. Der Foltermeister zerrte ihn zur Streckbank, wuchtete ihn hinauf, und gleichzeitig packte auch sein Helfer zu. Sie fesselten den Mongolen, daß er sich nicht mehr rühren konnte.

»So macht man das, Hauptmann«, brummte der Meister. »Saht Ihr nicht, daß er Euch überrumpeln wollte? Ein Mann wie dieser läßt sich doch nicht von Eurem lächerlichen Zahnstocher beeindrucken.«

»He, wie redet Ihr mit mir?« fragte Reet erbost.

»Wie man mit einem Leichtsinnigen eben redet«, sagte der Foltermeister. Er wandte sich an Wang. »Ich habe nichts gegen dich persönlich. Ich tue hier nur meine Arbeit. Es bringt dir also nichts, falls du mich verfluchen willst. Ich kann dir nur raten, die Fragen des Herrn Hauptmann wahrheitsgemäß zu beantworten. Du ersparst dir eine Menge Pein. Du mußt wissen, daß ich ein sanftes Gemüt habe und die Menschen nur ungern mit meinen Instrumenten traktiere. Aber wenn sie partout nicht die Wahrheit sagen wollen, bleibt mir einfach nichts anderes übrig. Also mach es dir und mir nicht schwer. Sag ihm, was er wissen will, und wir können als Freunde auseinandergehen, ja?«

Wang verzog das Gesicht. »Deinen Zynismus kannst du dir sparen, Kerl!« zischte er.

»Oh, du verstehst nicht. Es ist kein Zynismus. Es ist mein bitterer Ernst. Meinst du, es macht mir Spaß, dich schreien zu hören? Davon kann man taub werden, außerdem zerrt es an den Nerven. Nein, nein…«

Reet sah den Foltermeister an. »Was faselt Ihr da überhaupt von Fragen und Antworten, Mann? Ihr sollt ihn foltern, nicht befragen.«

Der Meister wandte sich dem Hauptmann zu.

»Was soll das?« fragte er scharf. »Ihr habt mich geholt, weil Ihr diesen Mann unter der Folter befragen wollt -wonach, ist mir gleich. Habt Ihr mich etwa getäuscht?«

»Ich sprach von Foltern, nicht von Befragen«, beharrte Reet.

»Ihr wollt also gar nichts von ihm erfahren? Ihn nur schreien hören? Seid Ihr des Wahnsinns, Hauptmann?« knurrte der Foltermeister. »Das geht zu weit. Geht hinaus!«

»Ihr widersetzt Euch also meiner Anweisung?« fuhr Reet auf. Wang verdrehte die Augen. Ihm schien, der Meister meine es wirklich ernst. Aber Reet war Offizier der königlichen Garde. Sein Wort war Befehl.

»Ich widersetze mich einer unsinnigen Anweisung«, fauchte der Meister. »Ich habe wahrhaftig Besseres zu tun, als Eure abartigen Wünsche zu erfüllen. Wenn es nicht um eine Befragung geht, schert Euch davon!«

»Es geht um eine Bestrafung«, sagte Reet wütend.

»Wer hat sie angeordnet? Einer der Richter? Welcher? Oder war’s der König selbst?«

»Der König«, preßte Reet hervor.

Der Foltermeister fuhr herum. »Tako, geh und erkundige dich, ob des Hauptmanns Worte wahr sind.«

Gehorsam setzte der Knecht sich in Bewegung. Reet wollte ihn festhalten, aber der Meister stellte sich dem Hauptmann in den Weg.

»Hier unten bestimme ich, was getan wird«, sagte er scharf. »Mir scheint, diese Bestrafung ist Eurem eigenen Urteil entsprungen, Hauptmann. Aber so geht das nicht! Hier herrscht Ordnung. Hier kann nicht jeder kommen und irgend etwas anordnen, und ich habe hinterher den Ärger damit!«

Wang zitterte innerlich. Er begann wieder zu hoffen. Aber mit etwas Pech würde die Nachfrage Seine Majestät erst auf dumme Gedanken bringen… und so viel Pech, wie er bisher hier in Faronar hatte, war schon fast unnormal.

Der Folterknechte öffnete die Tür.

»Dann mache ich’s eben selbst!« brüllte Reet in diesem Moment und riß eine Folterzange vom Wandhaken. Mit einem Sprung war er bei Wang Lee und setzte die Zange an, um zuzudrücken.

Ein lauter Schrei hallte durch den großen Kellerraum.

***

Der Gardist führte Zamorra in die Kellergewölbe eines Seitentraktes. Zamorra kannte sich hier unten aus. Damals hatten sie ihn auch hier eingesperrt, nachdem der König ihn zum Tode verurteilt hatte. Der Parapsychologe hatte nichts vergessen.

Am Eingang zum Zellentrakt war eine kleine Wachstube. Zwei Männer saßen an einem Holztisch und waren in ein Würfelspiel vertieft. Sie sahen nicht einmal auf, als sie die Schritte hörten. Erst, als der Gardist sie ansprach, bequemten sie sich, ihr Spiel vorübergehend zu unterbrechen.

Die Trägheit täuschte. Die Wächter unterschieden sehr wohl, aus welcher Richtung sich jemand näherte… aber Flüchtlinge kamen ja niemals von draußen nach drinnen.

»Der Deserteur, der heute hergebracht wurde«, begann der Gardist und sah Zamorra an.. »Wie heißt er noch gleich?«

Zamorra entsann sich, daß Wang damals unter seinem richtigen Namen in der Garde gedient hatte. »Leutnant Wang«, sagte er.

»… also der frühere Leutnant und jetzige Deserteur Wang. In welche Zelle ist er gebracht worden? Dieser hier ist gekommen, um ihm Trost vor der Hinrichtung zu spenden, weil der Deserteur dem seltsamen Glauben der Brüder vom Blauen Stein zugetan ist…«

»Zelle?« Die beiden Wächter sahen sich an. »Nein. Man hat ihm noch keine Zelle zugewiesen. Er wurde in die Folterkammer gebracht, und so wie Hauptmann Reet sich ausdrückte, wird er sie wohl auch erst zür Hinrichtung wieder verlassen.«

Zamorra erschrak unwillkürlich.

Der Gardist deutete sein Zusammenzucken falsch. »Oh, Ihr scheint zart besaitet zu sein, Bruder. Vielleicht ertragt Ihr den Anblick nicht. Solltet Ihr nicht lieber darauf vertrauen, daß einer Eurer drei vielbeschäftigten Götter sich des Delinquenten auch ohne Eurer Dazutun annimmt…?«

»Nein«, sagte Zamorra schroff. »Führt mich hin.« Wenn Wang in der Folterkammer gelandet war, dann war es erst recht geraten, ihn so schnell wie möglich herauszuholen. Hoffentlich war es nicht schon zu spät! Mit blutenden Wunden oder gebrochenen Gliedmaßen war eine Flucht für Wang unmöglich.

Was konnte Zamorra dann überhaupt noch tun?

»Nun gut. Folgt mir«, sagte der Gardist und setzte sich wieder in Bewegung.

»Ah, einen Moment.« Einer der beiden Wächter erhob sich. »Unter so einer Kutte lassen sich allerlei Dinge verbergen. Verzeiht mir, Bruder, falls ich Euch mit meinem Verdacht unrecht tue. Aber man muß vorsichtig sein. Würdet Ihr Euch vielleicht vorübergehend Eurer Kutte entledigen, damit wir sehen können, ob Ihr nicht bewaffnet seid?«

Zamorra holte tief Luft. »Was fällt Euch ein?« protestierte er. »Seit wann tragen die Brüder vom Blauen Stein Waffen, eh? Das ist nicht unsere Art? Ich verwahre mich entschieden gegen diesen Verdacht!«

Daß der Bursche, der ihn in der Stadt überfallen hatte, ihm den Dolch an die Kehle gesetzt hatte, war eine andere Sache. Bestimmt trugen die Brüder allerlei gefährliches Gerät bei sich - aber wer schaute ihnen normalerweise schon unter die Kutte? Es war immerhin allgemein bekannt, daß der Blauen Stein seinen Anhängern, zumindest jenen, die Kuttenträger waren und somit als Priester oder Adepten galten, Waffen verbat.

»Nun macht keine Schwierigkeiten«, drängte der Wächter. »Sonst dürfen wir Euch nicht weitergehen lassen.«

Nun gut, dachte Zamorra. Sei’s drum - dann geht der Lärm also jetzt schon los.

Blitzschnell zog er seinem Begleiter das Schwert aus der Scheide - bei seiner eigenen Klinge dürfte das etwas länger dauern - und schlug mit der flachen Seite der Klinge zu. Der Wächter, der sich erhoben hatte, brach bewußtlos zusammen. Zamorra fuhr herum, und im Rückhandschlag traf er wieder mit der flachen Klinge den Helm des Gardisten. Metall klirrte gegen Metall. Der Gardist taumelte benommen.

Der andere Wächter sprang auf. Er hob sein Schwert und stieß es gegen Zamorra. Der spürte einen harten Schlag gegen die Brust, als das Schwert des Wächters den Harnisch unter der Kutte traf. Über diesen Widerstand, mit dem er nicht gerechnet hatte, war der Wächter sekundenlang verdutzt. Zamorra stieß den Fuß hoch und rammte den Tisch, der seinerseits den Wächter traf und ins Taumeln brachte. Im nächsten Moment unterlief Zamorra den zweiten Hieb des Mannes und betäubte auch ihn.

Der Gardist rappelte sich gerade wieder auf und wollte einen lauten Alarmschrei von sich geben.

Zamorra warf sich auf ihn und betäubte ihn mit einem Fausthieb.

Er nahm sich nicht die Zeit, die Bewußtlosen zu fesseln. Wo die Folterkammer war, wußte er. Während er durch den steinernen Gang hastete, löste er sein Schwert unter der Kutte aus der Scheide. Zwei Waffen waren besser als eine. Er wußte immerhin nicht, wie viele Gegner ihn in der Folterkammer erwarteten.

Im gleichen Moment, als er die Tür erreichte, wurde diese von innen geöffnet. Zamorra stand unversehens vor einem muskelbepackten Mann. Der war nicht weniger überrascht, einen Bruder vom Blauen Stein ohne weitere Begleitung vor sich zu sehen.

»He…«

Zamorra schlug mit der Faust zu und stieß den Mann beiseite. Das heißt, er wollte ihn stoßen. Aber der Folterknecht stand wie ein Baum. Seine Faust kam einmal kurz vor und prallte gegen Zamorras Harnisch. Der Folterknecht stöhnte auf, Zamorra taumelte zurück.

Im gleichen Moment sah er, wie ein Gardist mit einer Folterzange auf einen festgebundenen Gefangenen zustürmte und hörte ihn schreien: »Dann mache ich’s eben selbst!«

Zamorra schleuderte eines der beiden Schwerter!

Wie ein stählerner Blitz sauste es durch die Luft.

Dann griff der Folterknecht Zamorra wieder an. Diesmal schlug er nicht nach Zamorras Körper, sondern zielte auf den Kopf. Er hatte seine schmerzhafte Lektion vom ersten Hieb gelernt. Zamorra hatte Mühe, auszuweichen. Der Harnisch schützte ihn zwar, aber er behinderte ihn zugleich auch etwas in seinen Bewegungen. Zamorra federte in den Knien ein und warf sich vorwärts. Der Folterknecht klappte über ihm aufstöhnend zusammen. Zamorra ließ ihn seitwärts von sich gleiten und betäubte ihn mit einem weiteren Schlag.

Sekunden später sah er sich dem Foltermeister gegenüber. Der hatte eine lange Peitsche ergriffen und schlug damit zu. Die Peitschenschnur wickelte sich um Zamorras Unterarm und Handgelenk. Mit einem Schrei ließ Zamorra sein Schwert fallen. Der Foltermeister zog mit einem heftigen Ruck an der Peitsche und riß Zamorra am Arm zu sich her. Kaum lockerte sich die Schnur, als der Foltermeister ein zweites Mal ausholte.

Zamorra rollte sich zur Seite. Der mörderische Schlag verfehlte ihn knapp. Er bekam das Schwert mit der linken Hand wieder zu fassen, rollte abermals herum und fing den dritten Peitschenhieb mit der scharfen Klinge ab. Die Schnur wurde glatt durchtrennt. Zamorra kam auf die Beine, stieß das Schwert vor. Der Foltermeister wich zurück und stieß gegen einen der Tische. Zamorra fintierte, ließ den Mann sich zur Seite ducken und traf ihn mit der Faust. Besinnungslos brach der Foltermeister zusammen.

Jetzt erst hatte Zamorra Gelegenheit, sich um den Mann in der Gardistenrüstung zu kümmern, und auch um Wang.

Der Gardist, Hauptmann Reet, war tot.

Seine Rüstung hatte ihm nichts genützt. Er hatte hier unten auf seinen Helm verzichtet, und das von Zamorra ungezielt geworfene Schwert hatte ihn unglücklich getroffen.

Etwas in Zamorra krampfte sich zusammen. »Ich wollte ihn nicht töten«, murmelte er. »Nur ablenken…«

»Sei froh, daß du ihn getötet hast«, krächzte Wang Lee heiser. »Zamorra, du Höllenhund! Wie kommst du hierher? Wieder der alte Trick mit der Kutte, wie? Mach mich los, schnell!«

Mit der Schwertklinge durchtrennte Zamorra die Schnüre, mit denen Wang an die Streckbank gefesselt war. »Was das Frohsein angeht, kann ich mich deiner Ansicht nicht anschließen«, sagte er bitter. »Es ist meine Aufgabe, Leben zu schützen, nicht es zu vernichten. Es war ein Unfall.«

»Der Kerl wollte mich zu Tode foltern«, sagte Wang und massierte seine Gelenke. »Er war von Haß gegen mich erfüllt. Auch wenn es dir selbst leid tut: du hast bestimmt ein gutes Werk getan. Wer weiß, wie viele andere Menschen diesem Sadisten schon zum Opfer gefallen sind. Selbst der Foltermeister hatte sich gegen ihn gestellt. Laß uns hier verschwinden. Du hast bestimmt einen Plan?«

Zamorra sah sich um. Dann nickte er. »Komm, zur Wachstube. Ich denke, daß es da eine Rüstung für dich gibt. Dann gehen wir so, wie ich gekommen bin.«

Sie verließen die Folterkammer. Während Wang Lee in der Wachstube die vergoldete Rüstung des von Zamorra niedergeschlagenen Gardisten anlegte, erzählte Zamorra hastig, wie er sich durchs Tor der äußeren Palastmauer gemogelt hatte. »Du wirst«, fuhr er fort und deutete auf den Gardisten, »seine Rolle spielen und mich zum Tor zurückbegleiten. Dort brechen wir durch und fliehen in die Stadt, wo wir uns so schnell wie möglich der Rüstungen und der Kutte entledigen. Es wird Möglichkeiten geben, daß wir uns verstecken können. Dann sehen wir weiter. Wir werden nur sehr schnell sein müssen.«

Wang nickte. »Ich bin bereit.«

Die vier Männer am Tor schöpften keinen Verdacht, als Gardist und Bruder sich ihnen wieder näherten. Im Zwielicht der Fackeln und Öllampen war Wangs Gesicht nicht gut zu erkennen, zumal er den Kopf etwas gesenkt hielt und halb hinter Zamorra ging. Erst, als sie die Wachen erreicht hatten, merkten die, daß der Gardist neben dem Kuttenträger nicht der war, den sie ihm mitgegeben hatten.

Die Hellebarden wurden mitgerissen. »Halt!«

»Aber nein«, protestierte Zamorra und zog sein Schwert unter der Kutte hervor. »Durch!«

Die Waffen klirrten gegen die Hellebarden. Die vier Wächter wurden zurückgestoßen. Zamorra sah aus den Augenwinkeln, daß einer von Wang Lee mit dem Schwert niedergestreckt wurde. Er selbst bemühte sich auch diesmal, nicht zu töten. Aber er konnte Wang nicht einmal einen Vorwurf machen. Der Mongole stammte aus einer Zeit, in der Humanität sehr klein geschrieben wurde. Die Horden des Dschinghis Khan waren immer gnadenlos gewesen.

»Alarm! Haltet sie! Hinterher!« gellten Schreie.

Von oben, von der Mauer herab, zischten Armbrustbolzen. Einer durchschlug Wang Lees linken Arm. Der Mongole stöhnte auf, rannte aber weiter. Sie mußten einen großen Vorplatz überqueren, ehe die Straßen der Stadt begannen, und die waren hier auch prächtig breit und hell erleuchtet. Hakenschlagend hetzten die beiden Männer davon. Weitere Bolzen zischten haarscharf an ihnen vorbei oder schlugen vor und hinter ihnen auf den Pflastersteinen auf. Goldgerüstete Gardisten strömten aus dem Tor hervor, einige von ihnen sogar beritten.

Da hatten Zamorra und Wang die erste Straße erreicht.

»Auseinander! Du rechts, ich links!« rief Wang dem Kampfgefährten und Fluchthelfer zu. »Wir treffen uns, wo wir ankamen!«

Schon warf er sich gegen eine Haustür, die unter seinem Gewicht nachgab, und drang in das Gebäude ein. Zamorra verzichtete auf einen solchen Einbruch. Er hoffte, sich auf ein Dach zurückziehen zu können, während Wang versuchte, durch das Haus hindurch seinen Fluchtweg etwas zu verschleiern.

Hoffentlich schaffte er es, dachte Zamorra. Damit nicht alles für die Katz war… wenn sie ihn diesmal schnappen, köpfen sie ihn sofort…

Er wieselte um eine Hausecke, hörte einen Wachhund losbellen und spurtete an dem auf ihn zustürmenden Tier vorbei, ehe es ihn packen konnte. Dann flankte er über eine Mauer auf das Nachbargrundstück, landete auf einem Abfallhaufen und stolperte weiter. Eine stinkende Unratspur hinter sich herziehend, erreichte er neben dem Haus die nächste Straße und sah ein paar Reiter heransprengen. Blitzschnell wich er zurück. Mit einem Ruck riß er die Kutte auf, fetzte sie sich vom Körper und trat in der Rüstung auf die Straße hinaus. Warum hatte er nicht sofort daran gedacht?

»Hier sind sie nicht!« schrie er den Berittenen zu. »Sie müssen in der anderen Straße verschwunden sein!«

In der Hektik und dem schlechten Licht fiel es den anderen nicht auf, daß Zamorra nicht zu ihnen gehörte. In der goldenen Rüstung sah er aus wie jeder andere Gardist. Er rannte zurück bis zum großen Platz und hoffte, daß er noch etwas tun konnte, Wang zur Flucht zu verhelfen. Den würden sie allein daran identifizieren können, daß er am Arm verletzt war. Und die Blutspur ließ sich kinderleicht verfolgen…

***

Der Mongole wußte, daß er kaum eine Chance hatte, mit seiner Verletzung den Häschern zu entkommen. So entschied er sich für eine Art Flucht nach vorn.

Er brach die Haustür auf und stürmte in das Gebäude hinein.

In den Zimmern schreckten überraschte Menschen auf. Wang war noch keine zehn Schritte weit, da flog eine Tür auf, und ein stämmiger Mann in gediegener Kleidung prallte fast mit ihm zusammen, einen Dolch in der Hand. Er wollte zustoßen, da erkannte er die goldene Rüstung.

Wang ging ähnlich dreist vor wie Zamorra. »Schnell«, herrschte er den Mann an. »Habt Ihr ihn gesehen? Wo ist er?«

»Wer?« keuchte der Mann verständnislos. »Wovon redet Ihr, Gardist, was fällt Euch ein, so einfach…« Da sah er die blutende Wunde.

»Also nicht hier?« knurrte Wang. Er stieß den Eleganten beiseite, stürmte in das Zimmer, wo eine junge Frau mit einem erschrockenen Schrei bis zur Wand zurücksprang. Mit einem schnellen Schwerthieb trennte Wang ein Stück der Gardine ab, riß das Fenster auf und sprang nach draußen. Da es nicht tief war, überstand er den Aufprall mühelos. Rasch sah er sich um, dann wandte er sich nach rechts und huschte durch die Schatten davon.

In der Ferne hörte er Hundegebell und Huf schlag auf dem Pflaster. Von Minute zu Minute mobilisierte die Garde mehr Männer. Wang schlang hastig das Stück Gardine um seine Wunde, um wenigstens den Blutfluß zu stillen, und verknotete den provisorischen Verband. Dann rannte er weiter.

Das nächste Haus besaß eine Fassade, die sich hervorragend zum Klettern eignete. Geschickt wie ein Affe zog sich der Mongole hinauf. Er verbiß den rasenden Schmerz, der von seiner Armwunde ausging. Direkt neben ihm stand ein Fenster offen. Wang zögerte nicht und stieg ein. Lautlos stand er dann in der Dunkelheit und versuchte sich zu orientieren. Das Zimmer war leer.

Der Mongole lauschte nach draußen. Seine Verfolger wieselten um das Haus. Kommandos wurden gebrüllt, Antworten gegeben und Vermutungen angestellt.

»Er kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben! Wir sind doçh von beiden Seiten gekommen! Er muß einfach hier sein!«

»Die Blutspur ist fort. Vielleicht hat er uns getäuscht und ist ganz woanders.«

»Ach was! Denk an das Gardinenstück! Er hat die Wunde nur verbunden«, rief ein anderer.

Clever waren sie, das mußte Wang ihnen lassen. Und sie waren auch ungeheuer schnell. Es war schon ein Wunder, daß sie ihn nicht noch gesehen hatten, als er die Fassade hinaufkletterte.

»Da oben ist ein offenes Fenster!«

»Ob er da hineingeklettert ist?«

Unwillkürlich hielt Wang den Atem an.

»Mit seinem durchschossenen Arm? Das kann er unmöglich geschafft haben! Aber gut, sehen wir im Haus nach.«

Die Stimmen entfernten sich. Augenblicke später hämmerte vorn jemand mit dem Schwertknauf gegen die Haustür und begehrte lautstark Einlaß. »Im Namen des Königs…«

Wang preßte die Lippen zusammen. Vorsichtig spähte er nach draußen. Aber da war niemand mehr. Sie waren alle nach vorn gestürmt, um in das Haus eindringen und es rasch durchsuchen zu können.

Auch die cleversten Leute machen einmal Fehler, dachte er zufrieden, schwang sich wieder nach draußen und kletterte an der Fassade nach unten. Abwärts ging es schneller als hinauf, aber nicht weniger schmerzvoll. Der Verband war bereits durchnäßt. Die Wunde blutete stärker als zuvor. Wang hetzte auf seiner eigenen Spur zurück. Dann löste er hastig die Riemen seines Harnischs. Er hörte Lärm vom anderen Haus her. Dort suchte man nach ihm, und der Hausbesitzer protestierte energisch gegen die spätabendliche Störung.

Wang fochte es nicht an. Er entledigte sich der verräterischen Rüstung, warf Harnisch, Helm und Beinschienen irgendwohin und behielt nur den breiten Waffengurt mit dem Schwert. Schließlich wollte er sich notfalls verteidigen können. Alle suchten nach einem Mann in Rüstung der Garde. Wenn sie nicht wieder auf demselben Weg zurückkehrten und die Rüstung fanden, konnte er erst einmal Abstand gewinnen. Ohne das Metall war er außerdem entschieden beweglicher.

Und besser kämpfen konnte er ohne Rüstung auch. Er hatte nie einen Schutzpanzer gebraucht.

Hastig schlich er sich durch die Schatten, seitwärts über Hinterhöfe und Straßen, bis er schließlich einen Schuppen erreichte, auf dessen Dach er es sich gemütlich machen konnte. Der Schuppen lehnte sich so an ein Haus an, daß Wang im Schatten lag. In der Dunkelheit konnte man ihn auch von den oberen Fenstern anderer Häuser aus nicht sehen. Vorsichtshalber bemühte er sich, den Schwertgriff so zu lagern, daß Parierstange und Knaufkugel nicht im Mondlicht blitzen konnten.

Der Lärm der Suchtrupps dauerte lange Zeit an.

Aber Wang Lee Chan fanden sie nicht mehr.

***

Zamorra hielt sich vorsichtshalber zurück. Schließlich wollte er in zweierlei Hinsicht nicht auffallen - weder als einer der Gesuchten noch als »Drückeberger«. Er stellte fest, daß die Gardisten zielstrebig und äußerst schnell waren; offenbar führten sie nicht zum ersten Mal eine Suchaktion durch.

Eher zufällig fand Zamorra Wangs abgelegte Rüstung. Er sah sich hastig um; kein anderer Gardist befand sich gerade in der Nähe. Wang hatte die Teile zwar in den Schatten gelegt, wo man sie nicht sofort sah, aber vorsichtshalber kappte Zamorra noch einige Zweige von einem Strauch und breitete sie darüber aus. Jetzt konnte in der Dunkelheit jemand direkt an der Rüstung Vorbeigehen, ohne sie zu entdecken.

Der Parapsychologe versteckte seine Rüstung jetzt ebenfalls. Er war sicher, daß Wang entkommen war. Wenn der Mongole Zeit genug gehabt hatte, die Rüstung abzulegen, hatte er auch Zeit genug gehabt, zu verschwinden.

Zamorra erinnerte sich an Wangs Zuruf. »Wir treffen uns da, wo wir ankamen«, hatte der Mongole gesagt. Also an der Stelle, wo sie den Dimensionstunnel verlassen hatten, den Sid Amos ihnen geöffnet hatte.

Mit diesem Hinweis konnte außer ihnen beiden niemand etwas anfangen, selbst wenn jemand den Zuruf gehört hatte.

Zamorra bewegte sich wie ein Schatten durch die Nacht, durch Hinterhöfe, und machte Umwege. Wahrscheinlich war Wang schon längst am Treffpunkt. Zamorra machte absichtlich ein paar Umwege. Falls sich noch jemand auf seiner Spur befand, sollte er irregeleitet werden.

Schließlich traf der Meister des Übersinnlichen am vereinbarten Treffpunkt ein. Er befand sich in einem abgelegenen Bereich der Stadt, zwischen Häusern, die unbewohnt waren und langsam verfielen. Warum die Menschen irgendwann von hier fortgezogen waren, entzog sich Zamorras Kenntnis, aber seit er gesehen hatte, wie heruntergekommen die Häuser inzwischen waren und welche Arbeit vonnöten war, sie wieder zu renovieren, war ihm klar, warum sich hier auch niemand mehr ansiedelte.

Höchstens Diebe und Mörder suchten hier Unterschlupf.

Auf jeden Fall war es eine gute Gegend für jemanden, der aus dem Nichts erschien oder im Nichts wieder verschwinden wollte. Hier erregte man herzlich wenig Aufsehen.

Derzeit war das Weltentor geschlossen. Zamorra und Wang wußten, mit welchem Zauberspruch sie es wieder öffnen konnten. Aber das war jetzt noch nicht erforderlich. Denn schließlich wollten sie diesmal nicht ohne Sara Moon heimkehren.

Zamorra tauchte aus den Schatten auf und sah sich um. »Wang?« rief er leise.

Aber Wang Lee meldete sich nicht.

Zamorra suchte nach ihm, konnte ihn aber nicht entdecken. So gab es nun zwei Möglichkeiten. Entweder war Wang doch noch hinter ihm und würde etwas später eintreff en. Oder - sie hatten ihn doch noch erwischt!

Der Professor lauschte in die Nacht hinaus. Faronar war nicht gerade klein, und von dem Lärm, den die Gardisten veranstalteten, war hier in dieser entlegenen Gegend nichts mehr zu hören. Danach konnte Zamorra also nicht unbedingt gehen.

Er wollte bis zu drei Stunden warten. Dann würde die Morgendämmerung einsetzen und schließlich einem rötlichen, nebelhaften Tageshimmel weichen. Je nach Landschaft kam der rote Nebel bis tief hinab. Ash’Cant war eine Nebelwelt.

Um so erstaunter war Zamorra, daß er jetzt am Nachthimmel nicht nur den Mond sehen konnte, der Mühe hatte, den dunstigen Himmel zu durchdringen, sondern auch Sterne.

Eine seltsame Konstellation blitzender, funkelnder Punkte hoch oben in der Dunkelheit.

Diese Sterne zogen ihn in ihren Bann. Er konnte sich nicht erklären, wieso - aber sie faszinierten ihn. Er war kaum in der Lage, seinen Blick abzuwenden.

Mit diesen Sternen mußte es eine besondere Bewandtnis haben.

Aber welche?

Zamorra hatte im Laufe der Jahre gelernt, bei manchen Dingen selbst auf die winzigsten Kleinigkeiten zu achten. So auch hier. Warum war er ausgerechnet von dieser Sternenkonstellation so gefesselt? Weil sie neben dem Mond die einzigen Lichter am Firmament waren? Bestimmt nicht. Auch auf der Erde gab es Sterne, die stark genug waren, auch bei schlechterem Wetter noch gesehen zu werden. Natürlich nicht so klar wie bei wolkenlosem Himmel, wo das Sternenzelt manchmal zum Greifen nah erscheint und die Lichterpracht den Mond zu überstrahlen versucht. Aber immerhin…

Nein. Es mußte etwas anderes sein.

Die Sterne veränderten ihre Farbe. Das Silber wurde zu Blau, das sich immer mehr verdunkelte. Überrascht richtete sich Zamorra, der sich in einen Mauerwinkel gehockt hatte, auf. Er sah, daß die Mauern der verfallenen Häuser in seiner Nähe ebenfalls blau geworden waren, auch die Gräser und der Boden. Er hob seine blaue Hand, starrte darauf.

Und dann sah er nur noch Blau, in dem er versank…

Die blauen Schatten bemerkte er schon nicht mehr, die sich ihm näherten…

***

Das blaue Leuchten erlosch. Männer in dunklen Kapuzenkutten näherten sich von allen Seiten. »Dort liegt er«, raunte einer von ihnen. »Packt ihn!«

Zu viert faßten sie zu und trugen ihn auf geheimen Wegen durch die Nacht. Die anderen sicherten den Weg. Doch niemand hielt die Brüder vom Blauen Stein auf in dieser Nacht. Jene wenigen, die in dem heruntergekommenen, verfallenen Stadtteil lebten, hatten selbst Grund genug, sich anderen nicht zu zeigen.

Im Schutz der Dunkelheit erreichten die Brüder mit ihrem Gefangenen den Tempel.

***

Bald darauf verließ jemand den Tempel. Er war zufrieden mit der Arbeit, die nicht nur er mit seinem Verrat, sondern auch die Brüder vom Blauen Stein geliefert hatten.

Ghasho suchte seine Unterkunft auf, sein Versteck in den Tiefen der Unterstadt, die kaum noch jemand betrat. Schon längst waren bei den meisten Menschen die uralten Gewölbe in Vergessenheit geraten, nicht zuletzt deshalb, weil sie als einsturzgefährdet galten. Kein anständiger Mensch wagte sich nach dort unten hinab.

Ghasho verschloß die Tür seiner Wohnung sorgfältig. Niemand war ihm, dem Oberherrn der Diebesgilde, gefolgt.

Er nahm einen Stein aus der Mauer und griff in das dahinter liegende Loch. Er zog einen kleinen, blau funkelnden Spiegel hervor. Mit ihm setzte er sich an den Tisch, konzentrierte sich darauf, ein bestimmtes Bild zu sehen und rieb den Spiegel mit einem schwarzen, samtenen Tuch.

Wenig später hatte er die gewünschte Verbindung.

»Ich habe Neuigkeiten für Euch, Herrin. Es mag für Euch noch viel interessanter werden, wenn Ihr nach Faronar kommt. Sind Euch die Namen Wang Lee Chan und Zamorra ein Begriff?«

Die Herrin zögerte. Dann bejahte sie. »Sie sind in Faronar?«

»Sie sind in Gefangenschaft«, sagte Ghasho. »Ich habe dafür gesorgt. Wang Lee Chan wird in den Morgenstunden hingerichtet werden, und Zamorra haucht sein Leben auf dem Opferstein im Tempel der Brüder aus. Beider Köpfe könnt Ihr von ihren Körpern getrennt anschauen, wenn Ihr kommt. Sie suchten übrigens nach Euch, Herrin.«

»Das kann ich mir denken, Ghasho«, sagte Sara Moon.

Ghasho erwartete ein Lob, aber es blieb aus. Statt dessen wurde das Bild im Spiegel unscharf und löste sich dann völlig auf. Sara Moon hatte die Verbindung unterbrochen.

Ghasho legte den Spiegel wieder in das geheime Fach hinter dem Stein zurück und verschloß die Wand. Selbst wenn jemand diesen Raum durchsuchte, würde er nichts finden.

Ghasho war von Sara Moons Reaktion ein wenig enttäuscht. Dann aber sagte er sich, daß die Herrin ihm erst dann ihr Lob zollen würde, wenn sie tatsächlich das Ergebnis seiner Bemühungen vor sich sah. Nun, lange würde das nicht mehr dauern. Er konnte ihr nicht verdenken, wenn sie auf Sicherheit ging. Er würde es ja auch nicht anders tun. Und in den Morgenstunden würde er sich davon überzeugen, daß Wang Lee tatsächlich hingerichtet wurde und daß Zamorras Leben auf dem Opferstein endete.

Die Nacht war schon weit fortgeschritten. Es war an der Zeit, daß er ein paar Stunden schlief.

Ein schlechtes Gewissen, das ihm unruhige Träume bescherte, hatte Ghasho noch nie entwickelt.

***

Als es langsam heller wurde und die ersten Vogelstimmen den beginnenden Morgen ankündigten, traf auch Wang Lee Chan am vereinbarten Treffpunkt ein. Der Mongole hatte sicherheitshalber abgewartet, bis sich der Aufruhr im Stadtkern gelegt hatte. Aber wirklich ruhig geworden war es immer noch nicht. Dafür war ihr Ausbruch zu spektakulär gewesen. Das Suchkommando hatte zwar aufgegeben, aber Wang stellte schnell fest, daß die Patrouillen erheblich verstärkt worden waren. Man suchte immer noch nach dem entflohenen Deserteur.

Still und heimlich war Wang Lee vom Dach geklettert und zum Treffpunkt gegangen. Die mehrstündige Ruhepause hatte seiner Armwunde gut getan. Trotzdem mußte sie so bald wie möglich von einem Arzt versorgt werden. Der Armbrustbolzen hatte ein böses Loch gerissen. Die Wunde schmerzte dumpf. Die Blutung war zwar gestillt, aber jede unbedachte Bewegung konnte sie wieder aufreißen, und dann würde es schlimmer sein als je zuvor.

Wang wußte, daß er eine Blutvergiftung riskierte, wenn er nicht unverzüglich nach Caermardhin zurückkehrte. Hier in Faronar zu einem Medikus zu gehen, hielt er für zu riskant.

Vielleicht war es tatsächlich besser, wenn er sich zurückzog. Deshalb brauchte Zamorra ja seine Aufgabe nicht allein zu erfüllen. Tendyke konnte an Wangs Stelle hierher kommen und ihn unterstützen.

Wang wollte das erst einmal mit Zamorra absprechen.

Aber Zamorra war nicht am Treffpunkt.

Wang war überrascht. Er hatte geglaubt, der Partner würde längst vor Ungeduld zerfließen, weil der Mongole sich absichtlich sehr viel Zeit gelassen hatte, um nicht noch einmal einen Fehler zu begehen und den Suchtrupps in die Arme zu laufen. Daß Zamorra dennoch nicht hier war, bestürzte Wang.

Er glaubte nicht, daß der Parapsychologe sich bereits wieder entfernt hatte. Das paßte nicht zu Zamorra. Der war zuverlässig. Und selbst wenn er die Geduld verloren und sich auf die Suche nach Wang gemacht hätte, hätten sie sich entweder begegnen müssen - oder aber Zamorra hätte auf jeden Fall hier eine Nachricht hinterlassen.

Nun mußte eine Nachricht ja nicht unbedingt immer aus einem Stück Papier bestehen. Es gab auch andere Möglichkeiten. Zeichen, in den Boden, in Wände oder Bäume geritzt. Ein Stück Stoff vielleicht, oder…

...eine Waffe.

Da lag Zamorras Schwert.

Es mußte seines sein. Denn wer sonst sollte seine Waffe hier verloren haben?

Wang hob die Klinge auf und betrachtete sie. Er erkannte sie wieder. Da war eine Schramme am Knauf. Er hatte sie bei Zamorra schon bemerkt.

Er konnte sich aber nicht vorstellen, daß der Parapsychologe sich freiwillig von seiner Waffe trennen würde. Also mußte er überrumpelt und verschleppt worden sein. Von den Gardisten?

Wang atmete tief durch. Er konnte sich das nicht vorstellen. Sie hatten hier nicht gesucht. Er hätte es bemerkt. Außerdem hätten sie ihm, Wang, dann hier eine Falle gestellt. Aber nichts dergleichen geschah. Zamorra mußte einem anderen Gegner unterlegen sein.

Aber wem? Wer konnte sich etwas davon versprechen, den Meister des Übersinnlichen gefangenzunehmen und zu entführen?

Von der Aktion im Palast hatte doch niemand so recht etwas mitbekommen. Hier konnte es niemanden geben, der sich einen Gewinn davon versprechen konnte, wenn er Zamorra an die Garde auslieferte.

Aber da war eine andere Möglichkeit.

Wang entsann sich, daß Zamorra von dem Überfall eines Kuttenträgers geredet hatte. Von dem Mann, dessen Kutte Zamorra an sich genommen hatte. Der Bruder vom Blauen Stein hatte Zamorra mit dem Dolch bedroht und ihn somit vermutlich verschleppen wollen.

Sollten die Brüder hier wiederum zugeschlagen haben? Vielleicht zu mehreren, so daß Zamorra keine Chance gegen sie hatte?

Spuren eines Kampfes gab es nicht, aber das hatte nichts zu bedeuten. Wang wußte von früher her, daß die Brüder mit Magie arbeiteten. Sie besaßen blaue Ringe, mit denen sie Zauberkunststücke vollbringen konnten. Damit hatten sie ihn vielleicht überwunden und verschleppt.

Wenn dem so war, befand sich Zamorra jetzt im Tempel. Die Brüder würden ihn kaum an den Palast ausliefern. Allerdings fragte Wang sich ernsthaft, was diese Zauberkünstler mit Zamorra vorhatten, weshalb sie hinter ihm her waren. Er fand keine Lösung. Daß es lediglich Vergeltung für einen betäubenden Fausthieb sein konnte, der schon viele Wochen zurücklag, darauf kam Wang Lee nicht…

Es war Ehrensache, daß er versuchte, Zamorra herauszuholen. Aber wie sollte er das anstellen? Es war leichter, in den Palast des Königs einzudringen und ihn ebenso heimlich wieder zu verlassen, als den Tempel unbefugt zu betreten und bis ins Allerheiligste vorzudringen! Außerdem war Wang durch die Armwunde gehandicapt. Schon vor Stunden hätte er den Verband erneuern müssen. Der Arm mußte ruhiggestellt werden. All das konnte er sich aber nicht leisten. Er mußte Zamorra aufspüren und ihm helfen.

Und was, wenn der Parapsychologe sich nicht im Tempel befand…?

Daran durfte Wang Lee nicht einmal denken.

***

Sie umstanden ihren Gefangenen. Der Oberpriester zeigte ein zufriedenes Lächeln. »Ihr habt ihn also gefaßt. War es schwer?«

»Nein, Ehrwürdiger. Es gelang uns, ihn zu hypnotisieren. Er unterliegt immer noch dem Bann. Statt uns zu sehen und zu hören, wurde seine gesamte Umgebung blau verfärbt, und in diesem Blau glaubt er sich immer noch zu befinden. Vielleicht schläft er auch. Auf jeden Fall ist er willenlos.«

»Es ist gut«, sagte der Oberpriester und Tempelherr der Brüder vom Blauen Stein. Er starrte Zamorra eindringlich an. »Das ist er. Der Mann, der vor einiger Zeit einen der unseren niederschlug und in seiner Kutte in den Tempel eindrang. Wir versuchten ihn in den Augen des Königs zum Attentäter zu machen, obgleich die Echsenmänner den Mordanschlag in unserem Auftrag und mit unserer Hilfe begingen. Der König verurteilte ihn zum Tode und ließ ihm Gift einflößen. Normalerweise müßte dieser Mann tot sein, aber wir wissen, daß er das Gift auf rätselhafte Weise überlebte und floh. Er hätte nicht zurückkommen sollen, der Narr. Niemand wird sich darum kümmern, wenn wir ihn nun töten, denn nach dem Gesetz ist er tot.«

Die anderen nickten.

»Bereitet alles für die Zeremonie vor«, sagte der Oberpriester. »Wir weihen sein Blut dem Blauen Stein und den drei Göttern, die ihn uns schenkten. Ghasho hat gute Arbeit geleistet.«

Aber dazu war dieser Spion ja schließlich auch verpflichtet. Der Oberpriester sah gelassen zu, wie die anderen Zamorra forttrugen.

Zum einen würde nach diesem für tot erklärten Mann wahrhaftig kein Hahn mehr krähen. Und unter diesen Umständen würde auch der König nichts gegen das Menschenopfer einwenden können. Überhaupt schienen des Königs Ansichten dem Oberpriester recht fragwürdig - Blutopfer im Tempel verurteilte er als Frevel wider das göttergegebene Leben, fällte selbst aber fleißig Todesurteile. Was war der Unterschied? Die Hinrichtungen im Namen des Königs waren für den Oberpriester Verschwendung. Leben, das dem Körper floh, mußte den drei Göttern geweiht sein. Nur dann war es von Nutzen.

Zum anderen, setzte er seinen Gedankenfaden fort, war dieses Opfer ja kein Töten im eigentlichen Sinne. Kein Ritualmord. Im Gegenteil, es wurde nur ein längst gesprochenes und doch sogar schon vollstrecktes Urteil nachvollzogen. Zamorra hatte tot zu sein. Daß er noch existierte, ging nicht mit rechten Dingen zu. Aber das würde schon bald Vergangenheit sein.

Seine Lebenskraft für die Götter und den Blauen Stein.

Bald schon.

Draußen wurde es Morgen…

***

Zamorra erwachte. Er wußte sofort, daß irgend etwas nicht stimmte. Er konnte sich nicht bewegen…

Nur die Augen öffnen, das ging. Über sich sah er in blauem Nebel eine riesige Kuppel. Ein düsteres, flackerndes Licht erhellte sie kaum. Er hörte, wie sich Menschen in seiner Nähe bewegten, wie Stoff raschelte. Leise Befehle, die er nicht verstand, wurden gegeben.

Er kämpfte gegen seine Lähmung an. Er versuchte sich daran zu erinnern, was passiert war. Die wilde Flucht aus dem Palast, durch die Stadt. Der Treffpunkt, an dem er auf Wang gewartet hatte… und dann waren die Steme blau geworden, und alles war blau geworden, und jetzt erwachte er langsam aus diesem seltsamen Farb-Zustand…

Jemand mußte ihn beeinflußt haben.

Mit Magie?

Kaum. Er trug sein Amulett bei sich, und hier in Ash’Cant hatte es bislang funktioniert. Es schützte ihn vor magischen Einflüssen. Aber dennoch hatte man ihn überwältigen und ausschalten können.

Hypnose…? Das war die einzige Möglichkeit. Mit sehr starker Hypnose mußte sein Wachbewußtsein überlappt worden sein. Man hatte ihm das Blau einsuggeriert und ihn alle anderen Wahrnehmungen um ihn herum vergessen lassen. Er hatte einfach überhaupt nichts anderes mehr bemerkt als nur dieses Blau. Nicht, daß da jemand war, der ihn entführte, nicht, wohin er gebracht wurde…

Aber warum wich diese Wirkung jetzt langsam von ihm? Das war wiederum untypisch für Hypnose. Wenn sie von jemandem genommen wurde, geschah das ruckartig. Er erwachte aus seinem Zustand und wußte von nichts mehr. Zu Erinnerungen und Gedanken, wie Zamorra sie jetzt hegte, war der Hypnotisierte nach seinem Erwachen nicht fähig. Er erkannte nicht einmal, daß er hypnotisiert worden war.

»Hm…«, machte der Parapsychologe. Erleichtert erkannte er, daß er seine Stimme schon wieder benutzen konnte.

Vielleicht war es sein Amulett, das gegen die Hypnose ankämpfte und sie Stück für Stück zurückdrängte. Vielleicht erwachte er deshalb auf diese eigenartige, untypische Weise.

Aber wo war er?

Vorsichtig drehte er den Kopf.

Um ihn herum bewegten sich Brüder vom Blauen Stein in ihren dunklen Kutten. Sie bereiteten unzweifelhaft eine Zeremonie vor.

Zamorra sah, wie sie Kerzen aufstellten und die Dochte in Brand setzten, wie sie kunstvoll bestickte Wandbehänge anbrachten, deren Muster magischen Symbolen glichen. Er sah in der Mitte des großen Kuppelraumes einen steinernen Altar stehen, an dessen Kanten winzige, blaue Steine im Kerzenlicht funkelten.

Blaue Steine…

Das Blau kannte er!

Er hatte es bei den Ringen gesehen, die die Brüder verwendeten, und er kannte es auch von einem magischen Gegenstand aus seinem eigenen Besitz her.

Das war das typische Dhyarra-Blau!

Aber diese winzigen, blauen Steine unterschieden sich von allen Dhyarra-Kristallen, die Zamorra jemals gesehen hatte, allein dadurch, daß sie zu klein waren. Die Dhyarras waren nie sonderlich groß. Man konnte sie bequem in der Jackentasche transportieren, ohne daß sie ungebührlich ausgebeult wurde. Aber diese winzigen Steinchen hier paßten durchaus in Ringfassungen oder Ohrstecker.

Mini-Dhyarra - gab’s die überhaupt?

In Marokko hatten Agenten der Ewigen mit Dhyarra-Splittern gearbeitet. War das hier vielleicht eine ähnliche Methode?

Immerhin erklärte es, warum die Kuttenträger sich »Brüder vom Blauen Stein« nannten. Weniger ihre magischen Ringe waren dafür verantwortlich, sondern dieser Altar, der durch die vielen winzigen Steinchen und ihr Glitzern und Leuchten ein bläulich schimmerndes Aussehen erhielt.

Dhyarra-Kristalle… Warum sich darüber wundern? Ash’Cant war wie Ash’Naduur eine Welt der DYNASTIE DER EWIGEN. Sara Moon, die ERHABENE der Dynastie, hatte hier ihren Stützpunkt. Warum also sollte es hier keine Mini-Dhyarra-Kristalle geben? Zamorra wunderte sich lediglich darüber, daß er nicht schon früher auf diesen Gedanken gekommen war.

Die Brüder hatten ihn also in ihren Tempel entführt. Und daß er hier lag, konnte nur eine Bedeutung haben: man wollte ihn in einem Ritual ermorden. Womöglich zu Ehren Sara Moons?

Das hätte ihm gerade noch gefehlt. Er entsann sich, daß der mutmaßliche Verräter Ghasho Wang mitgeteilt hatte, daß Sara Moon nach Faronar kommen wollte. Vielleicht wollte man Zamorra tatsächlich zu ihren Ehren töten. Möglichst in ihrem Beisein, damit ihr Triumph perfekt wurde.

Das war nun gar nicht nach seinem Geschmack. Zum einen hatte er vor, noch ein paar Jahrzehnte zu leben, und zweitens gönnte er der entarteten Silbermond-Druidin diesen Triumph nicht.

Er mußte also versuchen, hier herauszukommen.

Ironie des Schicksals - da hatte er alles riskiert, um Wang Lee aus dem Kerker zu befreien, und nun war er selbst Gefangener. Und er konnte nicht einmal hoffen, daß Wang kam, um ihn zu befreien. Der Mongole war verletzt und konnte sich nicht so bewegen, wie er es gern wollte. Zamorra wußte, daß mit den Bolzen der hier verwendeten Armbrüste nicht zu spaßen war. Die Verletzung mußte schwerwiegender sein, als es den Anschein hatte.

Vielleicht war der Mongole längst verblutet…

»Aus«, murmelte Zamorra. Nicht daran denken. Er mußte sich darauf konzentrieren, mit heiler Haut hier herauszukommen. Niemand achtete auf ihn. Die Brüder waren damit beschäftigt, den großen Altarraum herzurichten. Aber sie hatten ihr Werk fast vollbracht. Jeden Moment konnte es einem von ihnen einfallen, sich jetzt um das Opfer zu kümmern.

Zamorra versuchte sich zu bewegen. Es gelang ihm. Er war schon wieder fast fit. Er tastete nach seinem Dhyarra-Kristall, den er in einer Innentasche seiner Samtweste trug. Wenn er den Kristall hier einsetzen konnte, vermochte er eine Hölle zu entfesseln!

Unwillkürlich grinste er, als er den Kristall zwischen den Fingern fühlte. Die Brüder hatten einen Fehler begangen. Schwert und Dolch besaß er nicht mehr, aber sie hatten ihm weder die Taschen ausgeräumt noch ihm das Amulett abgenommen.

Na wartet, dachte er grimmig. Jetzt geht’s gleich rund…

Er aktivierte den Kristall. Das ging, nachdem er ihn in der Hand hielt und damit direkten Kontakt hatte, mit einem starken Gedankenbefehl. Dann konzentrierte er sich darauf, die Brüder von unsichtbaren Fäusten zu Boden geworfen zu sehen. Die Energie des Sternensteins baute sich auf. Gleich mußte…

Da kam das Echo.

Die Kraft des Kristalls wurde abgeblockt und auf Zamorra zurückgeworfen. Eine riesige, unsichtbare Faust packte ihn und raubte ihm die Besinnung. Nicht die anderen wurden von seinem Angriff niedergeworfen, sondern es traf ihn selbst.

***

Wang Lee Chan wußte, wo er Ghasho finden konnte. Erstens hatte er mit diesem Verräter noch eine Rechnung offen, und zweitens konnte ihm Ghasho vielleicht behilflich sein, in den Tempel vorzustoßen. Wenn Wang ihm androhte, ihn für den Verrat zu töten, ließ sich vielleicht ein kleiner Handel abschließen, von dem der Mongole und schließlich auch Zamorra profitierten.

Wang Lee drang in die unterirdischen Gewölbe ein und bewegte sich rasch vorwärts. Er störte sich nicht daran, daß es fast stockfinster hier unten war. Nur hier und da gab es Lichtschächte oder Spiegel, die das Licht entsprechend umlenkten. Wang tastete sich durch die Düsternis vorwärts. Mit fast traumwandlerischer Sicherheit fand er sich zurecht. Er hörte Ratten pfeifend davonhuschen.

Seine Wunde pochte jetzt dumpf.

Er nahm sich kurz die Zeit für eine Meditationsübung und schaffte es, den Schmerz zu unterdrücken. Dann ging er weiter. Schließlich war er sicher, an der richtigen Stelle zu sein. Er hatte gestern beobachtet, daß der Bursche hierher ging, den er beauftragt hatte, Ghasho von seinem Kontaktwunsch zu unterrichten. Wang war dem Jungen heimlich gefolgt.

Hier unten wohnte das Oberhaupt der Diebesgilde.

Wachen waren nicht zu entdecken. Ghasho fühlte sich hier wohl ziemlich sicher. Das war auch nicht verwunderlich. Denn auch in der Unterwelt von Faronar galt die alte Regel, daß eine Krähe der anderen kein Auge aushackt. Die zwielichtigen Angehörigen der Halb- und Unterwelt hielten zusammen wie die Mafia.

Leise öffnete Wang Lee Chan die Tür.

Er schaffte es, sie etwa zwanzig Zentimeter weit zu öffnen, als sie in den Angeln zu knarren begann. Sofort ließ der Mongole sich fallen.

Im nächsten Moment zischte ein Dolch über ihn hinweg. Wenn Wang noch aufrecht gestanden hätte, wäre er jetzt tot. Der Dolch hätte zielsicher sein Herz durchbohrt.

Der Mongole zog das erbeutete Gardistenschwert und ließ die Klinge durch die Dunkelheit des Zimmers pfeifen. Er hörte, wie eine Gestalt aus einem Bett hochfederte, rollte sich zur Seite und streckte die Hand mit dem Schwert hoch. Jemand stieß dagegen, gab einen unartikulierten Schrei von sich und schlug und trat stürzend nach Wang Lee. Der fühlte seinen Gegner mehr, als daß er ihn sah, bekam ihn zu packen und preßte ihn auf den Boden. Gleichzeitig setzte er ihm die Schwertspitze an die Kehle. Bei der Länge der Waffe war das ein Kunststück für sich.

»Ghasho?« zischte er.

»Ja«, röchelte der andere. »Wer bist du? Was willst du von mir? Laß mich sofort los!«

Wang grinste freudlos in der Dunkelheit.

»Du darfst Licht machen«, sagte er. »Aber komm nicht auf dumme Gedanken. Ich sehe im Dunkeln besser als sieben Katzen. Sobald du mich anzugreifen versuchst, bist du tot. Verstanden?«

»Ja«, keuchte Ghasho. Er stöhnte auf.

Wang gab ihn frei; nicht ungern, denn das Festhalten des Mannes strapazierte seinen verletzten Arm erneut bis zur Grenze des Unerträglichen. Der Mongole richtete sich auf und trat einen Schritt zurück, bereit, bei jeder falschen Bewegung des anderen sofort mit dem Schwert zuzuschlagen.

Er hörte mehr, als daß er es umrißhaft in der Dunkelheit sah, daß Ghasho sich aufzurichten versuchte. Der Oberdieb stöhnte auf. »Ich - ich kann nicht aufstehen«, keuchte er. »Mein Bein…«

Wang entsann sich des leichten Drucks gegen sein hochgerichtetes Schwert. Wang mußte ihm förmlich in die Klinge gelaufen sein.

»Wo finde ich eine Lampe?« fragte Wang.

Ghasho beschrieb es ihm. Als Wang nach der Lampe und den Feuersteinen tastete, hörte er schleifende Geräusch. Ghasho versuchte fortzukriechen. Aber da sprangen schon die Funken auf, und der Docht der offenen Öllampe fing Feuer. Sofort wurde es hell. Das Lämpchen hatte eine beachtliche Leuchtkraft.

Wang machte ein paar schnelle Schritte und schlug Ghasho die Tür vor der Nase zu. »Du bleibst hier«, sagte er.

Jetzt erst erkannte Ghasho ihn. »Du? Aber du bist doch…«

»Du hast mich verraten«, sagte Wang. »Warum? Haben sie dir so viel dafür bezahlt? Verräter, meine Feinde, leben aber nicht lange…«

Er betrachtete die Beinwunde. Ghasho hatte nicht gelogen. Er hatte tatsächlich Schwierigkeiten, aufzustehen. Er würde eine Weile am Stock gehen müssen, sofern er diese Begegnung überlebte. Und danach war auch noch nicht sicher, ob er jemals wieder richtig würde gehen können.

Wang fand, daß das für einen Dieb eigentlich eine recht fatale Sache und damit eine bessere Strafe war, als ihm den Kopf abzuschlagen. Der Verräter hatte seine Flinkheit für immer eingebüßt.

»Ich dich verraten? Aber…«

Wang Lee lachte bitter auf. »Lüg mich nicht an, Hund. Eigentlich sollte ich dich töten. Und ich werde es auch tun, wenn du nicht…«

»Was?« keuchte Ghasho.

Wang brauchte nur in sein Gesicht zu sehen, um zu wissen, daß Ghasho ihn tatsächlich verraten hatte. Die Wunde und die Angst verhinderten, daß er sich unter Kontrolle hielt. Und ihm war auch klar, daß niemand den Mongolen daran hindern konnte, Ghasho jetzt zu töten. Selbst wenn er schrie, würde es zu lange dauern, bis Hilfe von irgendwoher kam. Selbst, wenn andere Wang dann umbrachten, war Ghasho trotzdem tot. Das wußte er sehr genau.

»Du könntest mir einen Gefallen tun, dann gebe ich mich damit zufrieden.« Wang deutete mit der Schwertspitze auf das verletzte Bein des Diebes und ehemaligen Spionagechefs.

»Was für einen Gefallen? Was soll ich tun?«

»Sage mir, wer mich in den Tempel der Brüder vom Blauen Stein einschleusen kann. Jetzt, sofort, in dieser Stunde. Überlege nicht lange. Wer ist dazu in der Lage?«

»Ich«, keuchte Ghasho.

Wang lachte wieder. »Du Narr! Glaubst du im Ernst, daß ich mich darauf einlasse? Bei der ersten Gelegenheit fällst du mir in den Rücken. Außerdem kannst du kaum gehen, selbst wenn ich dir helfe, aufzustehen. Nein, denk dir etwas Besseres aus, aber schnell. Dir traue ich nämlich nicht. Du wirst mir nicht einmal einen Lageplàn zeichnen. Du wirst mir nur sagen, an wen ich mich wenden kann.«

»Was willst du im Tempel?«

»Das geht dich nichts an«, sagte Wang. »Vielleicht will ich ihn seiner Schätze berauben, vielleicht will ich den Oberpriester erdolchen oder mich zu dem Glauben der Brüder bekehren lassen… vielleicht will ich auch meinen Gefährten befreien…«

Er hatte es ganz beiläufig gesagt, aber am Aufblitzen der Augen erkannte er, daß Ghasho davon wußte.

»Ihn hast du also auch verraten und verkauft«, sagte er bitter. »Warum, Ghasho? Ich verstehe jetzt auch, wieso der König dich verjagt hat. Wahrscheinlich hast du auch damals schon dein eigenes Süppchen gekocht.«

Ghasho kroch zu seinem Bett und zog sich mühsam daran hoch. Schließlich saß er mit schmerzverzerrtem Gesicht auf der Bettkante.

»Ich warte immer noch auf eine Auskunft«, sagte Wang.

»Es gibt da einen Mann«, murmelte Ghasho bedächtig. »Er war früher einmal Tempeldiener. Er könnte dir vielleicht weiter helfen. Aber du wirst die Stadt verlassen müssen, um ihn zu finden, und er ist nicht billig. Vielleicht solltest du mir doch besser vertrauen.«

»Dir? Daß ich nicht lache…«

Ghasho stieß sich mit seinem gesunden Bein ab. Mochte der Teufel wissen, wo er den zweiten Dolch herbekommen hatte. Der mußte unter der Bettdecke gewesen sein. Mit dem stoßbereiten Messer und einem wilden Aufschrei warf sich das Oberhaupt der Diebesgilde auf Wang Lee.

Der Mongole sah die blitzende Klinge auf sich zurasen und reagierte im Reflex. Das Schwert kam hoch und durchbohrte den Angreifer. Erst, als er tot zusammenbrach, wußte Wang, daß er diesmal zu schnell gewesen war.

Von Ghasho würde er keine Auskünfte mehr erhalten.

»Verflixt«, murmelte er. »Das war so eigentlich nicht geplant. Was nun?«

Er war wieder auf sich allein gestellt. Das einzige, was er herausbekommen hatte, war, daß sein Verdacht stimmte. Zamorra war tatsächlich Gefangener des Tempels..

Es war zum Auf-die-Bäume-gehen. Ein anderer als Wang Lee hätte jetzt die Abneigung des Königs ausnutzen und die Garde um Hilfe bitten können. Die Gefangennahme eines Mannes war schon Grund genug, in den Tempel vorzudringen. Wahrscheinlich würden die Mörder ihn sogar morden wollen; man munkelte von blutigen Ritualen in verschlossenen Räumen des Tempels. Mit den Gardisten des Königs hätte Wang den Tempel ausräuchern und Zamorra befreien können - nun, wenn er nicht gerade Wang Lee, der Deserteur, wäre. Er durfte sich einem Gardisten nicht einmal so weit nähern, daß dieser ihn erkannte.

Und nach dem Tod Ghashos würde ihm auch die Unterwelt Faronars nicht helfen.

Er war auf sich allein gestellt. Und seine Chancen, Zamorra befreien zu können, waren eher kleiner geworden. Denn durch seinen Besuch bei Ghasho hatte er Zeit verloren.

Es konnte ihn nicht einmal beruhigen, daß der Verräter seine Strafe erhalten hatte. Denn Wang Lee selbst hatte dadurch nichts gewonnen…

***

Als Zamorra wieder erwachte, hatte sich seine Lage abermals verschlechtert. Jetzt lag er auf dem Steinaltar, und diesmal hatten die Brüder keinen Fehler mehr begangen. Obgleich Zamorra jetzt zu der Erkenntnis kam, daß es nicht einmal ein Fehler gewesen war, als sie ihm Amulett und Dhyarra-Kristall ließen. Sie mußten gewußt haben, daß er den Kristall hier im Tempel nicht benutzen konnte. Er konnte froh sein, daß es nicht schlimmer gekommen war. Die Energie war auf ihn reflektiert worden.

Jetzt lag er auf dem Altar, und er war nackt. Sie hatten ihm diesmal alles abgenommen.

Auch das Amulett.

Dafür hatten sie ihn mit Eisenspangen auf die Platte gefesselt. Er fühlte den kühlen Stein unter seinem Rücken. Das konnte eine prachtvolle Nierenschädigung nach sich ziehen.

Sofern er diese Angelegenheit überlebte…

Sie umringten ihn. Sieben Männer in ihren dunklen Kutten! Sieben, die magische Zahl. Aber vermutlich war die Zahl hier sogar eher zufällig.

Sie murmelten ihre dunklen Gesänge. Allein die Tonfolge reichte aus, Zamorra eine Gänsehaut zu verschaffen. Er fühlte das Drohende dieser Magie, die sich zu manifestieren begann. Verfärbten sich nicht auch die Kerzenflammen zum Düsteren hin? Unruhig flackerten sie und erzeugten tanzende Schattenbilder an den Wänden des Kuppelraumes.

Einer der Kuttenträger hob jetzt einen sichelförmig gebogenen Dolch, dessen Klinge mit blutroten magischen Symbolen versehen war. Sie waren Zamorra fremd, aber diese ganze Welt war ihm fremd.

Der Mann mit dem Opferdolch trat jetzt an Zamorras Seite und hob das Mordwerkzeug hoch empor. Funken sprühten an der Dolchspitze auf und liefen über Schneide und Rücken bis hinab zum Heft.

Zamorra spürte Beklommenheit und Angst. Er versuchte, seine Fesseln aufzusprengen. Aber gegen das Eisen kamen seine Kräfte nicht an.

Er wollte es einfach nicht wahrhaben, daß nach so vielen haarsträubenden Abenteuern und überstandenen Gefahren, nach so vielen verzweifelten, gefährlichen und eigentlich aussichtslos wirkenden Kämpfen gegen mächtige Dämonen ein paar hergelaufene Sektenanhänger es schaffen sollten, ihn zu töten.

Aber er war hilflos. Er konnte nichts tun.

Langsam senkte der Kuttenträger den Opferdolch Und setzte ihn dann auf Zamorras Brust. Die Spitze ritzte die Haut über dem Herzen des Gefangenen auf.

Zamorra schluckte. Die Todesangst lähmte seine Gedanken. Er hörte den bedrohlichen Gesang der anderen Tempelpriester schon kaum noch. In seinen Ohren brauste und rauschte es. Seine aufgewühlte Phantasie ließ ihn den winzigen Kratzer in der Haut so spüren, als habe ihn die Klinge bereits durchbohrt.

Auch jetzt tanzten die bläulichen Funken um den Dolch.

Das Gesicht des Opferpriesters war ausdruckslos, als die Muskeln seines Handgelenkes sich spannten und er Druck auf den Dolch ausübte.

Jetzt!

***

Sara Moon war mißtrauisch.

Das war vielleicht einer der Gründe, weshalb sie immer noch lebte, trotz aller Nachstellungen von Dämonenjägern einerseits und den Höllenmächten auf der anderen Seite. Deshalb brach sie nicht gleich in Begeisterung aus, als ihr Ghasho mitteilte, sowohl Wang Lee als auch Professor Zamorra seien gefangengenommen worden und warteten auf ihren Tod.

Gerade bei Zamorra war sie äußerst vorsichtig. Sie hatte ihn schon selbst einige Male fest in der Hand gehabt, und er lebte immer noch. Dieser Mann schien einfach unsterblich zu sein. Immer wieder fand er eine Möglichkeit, davonzukommen.

Ghasho, ihr Informant, mochte da zwar nach bestem Glauben gehandelt und berichtet haben. Aber diesem Zamorra war alles zuzutrauen.

Auch, daß er wieder einmal entkam.

Wang Lee war ihr weniger wichtig. Aber Zamorra… er war jetzt schon zum zweiten Mal nach Ash’Cant vorgestoßen, ohne daß sie wußte, wie er das gemacht hatte.

Es sollte das letzte Mal sein, hoffte sie. Und sie wollte nicht abwarten, was geschah und später, wie von Ghasho versprochen, die abgeschlagenen Köpfe der beiden Gegner bestaunen, sondern selbst mit von der Partie sein. Nur dann konnte sie sicher sein, daß auch alles so ablief, wie sie es sich erhoffte.

Deshalb reiste sie schon eher als erwartet nach Faronar. Ursprünglich hatte sie bis zum Nachmittag mit ihrer Ankunft warten wollen. Jetzt aber verlegte sie den Termin einfach vor.

Ihre Druidenkraft erlaubte ihr, per zeitlosem Sprung so schnell wie ein Gedanke von einem Ort zum anderen zu gelangen. Von einem Moment zum anderen war sie da.

Sie kam im Tempel an, genau in dem Augenblick, in dem der Opferpriester mit dem Dolch zustieß. Fast konnte sie’s nicht glauben, daß das tatsächlich Zamorras Ende war. Aber es gab keinen Zweifel: Hilflos lag er auf dem Altar, dem tödlichen, funkensprühenden Messer ausgeliefert.

***

Tod und Magie… für Zamorra schien von einem Moment zum anderen die Zeit stehen zu bleiben. In diesen Zehntelsekunden zwischen Leben und Tod begriff er, daß es doch noch eine Chance gab - so winzig sie auch sein mochte.

Das Amulett!

Es war in der Lage, ihn vor magischen Angriffen zu schützen. Und dieser Opferdolch war mit Magie aufgeladen. Das bewiesen die tanzenden Funken.

Auch, wenn sie Zamorra alles abgenommen hatten - das Amulett kam zu ihm. Er rief es mit einem unglaublich schnellen Gedankenbefehl zu sich. Woher es auch immer gekommen war -es landete silbern flirrend in Zamorras Hand, und es war bereits aktiv. Es hatte von sich aus schon auf die Nähe Schwarzer Magie angesprochen. Und kaum spürte es die tödliche Bedrohung, als es auch schon handelte.

Es war fast wie in den alten Zeiten! Wie damals, als Merlins Stern noch nicht von Leonardo deMontagne manipuliert worden war und manchmal sogar fast zu schnell und zu kompromißlos zuschlug…

Der Opferpriester war irritiert, als er aus den Augenwinkeln die Silberscheibe in Zamorras Hand erscheinen sah. Er verharrte mitten in seiner Bewegung.

Da flammte ein greller Blitz aus dem Amulett. Traf seinen Arm, jagte feurige Ströme durch seine Muskeln. Er war nicht mehr in der Lage, den Dolch zu halten. Mit einem Aufschrei flog er zurück. Der Dolch explodierte förmlich über Zamorra. Die gegensätzlichen Magien vertrugen sich nicht miteinander.

Auch die anderen Kuttenträger schrien jetzt auf. Sie wichen zurück, als sie sahen, mit welch rasender Geschwindigkeit sich ein grünliches Leuchten über Zamorra ausbreitete und seinen gesamten Körper einhüllte. Die Eisenspangen, mit denen seine Hand- und Fußgelenke an die Steinplatte des Altars gekettet waren, zerschmolzen im grünen Feuer.

Zamorra federte hoch.

Und sah Sara Moon.

***

Wang Lee hatte den Untergrund wieder verlassen. Er hatte sich auf den unterirdischen Wegen von seinem Instinkt leiten lassen und war der »Luftlinie« gefolgt, so weit das hier möglich war. So hatte er sich dem Tempel recht weit nähern können. In einem düsteren, stinkenden Lagerschuppen kam er wieder an die Oberfläche. Es gab überall in Faronar geheime Zugänge zu den Überresten der einstigen alten Stadt, deren Geschichte sich im Dunkel der Vergangenheit verlor und von der man nicht einmal wußte, wann welcher Feind sie niedergebrannt hatte.

»Was nun?« murmelte Wang Lee ratlos. Er verließ den Lagerschuppen, orientierte sich und stellte zu seiner Erleichterung fest, daß er sich erstens in Sichtweite des Tempelbauwerks befand und zweitens keine Patrouille der königlichen Garde in der Nähe war. Die hätte ihm jetzt gerade noch gefehlt…

Was sollte er tun?

Einfach so den Tempel erstürmen? Eindringen, sich den Weg freikämpfen und nach Zamorra suchen?

Die Brüder würden ihn mit ihrer Magie schneller ausschalten, als er das Schwert schwingen konnte.

Und es wie Zamorra machen, sich mit einer Kutte tarnen und sich einschleichen? Es schien die einzige Möglichkeit. Aber dazu mußte er erst einmal eine Kutte haben. An diesem Morgen liefen nirgends Brüder herum, denen er solch ein Kleidungsstück abnehmen konnte.

Und mit jeder Minute, die verstrich, sanken Zamorras Chancen…

Unschlüssig trat Wang auf den Vorplatz des Tempels hinaus. Langsam ging er auf den Tempeleingang zu. Das Bauwerk mit der großen Dachkuppel überragte die meisten Häuser der Umgebung. Nur der Königspalast war noch entschieden höher und von jeder Stelle der Stadt stets zu erkennen.

Da sah Wang goldene Rüstungen.

Er murmelte einen Fluch, wandte sich ab und entfernt sich. Aber die Gardisten hatten ihn wohl bemerkt -genauer gesagt, den blutgetränken Notverband um seinen linken Arm. Und das war mehr als verdächtig.

Sie setzten sich im Laufschritt in Bewegung und kamen hinter Wang her.

In diesem Moment explodierte der Tempel.

***

Im gleichen Augenblick, als sich Zamorras und Saras Blicke kreuzten, griff die Druidin bereits an. In ihren schockgrünen Augen blitzte es grell auf. Ihre Hände beschrieben glühende Zeichen in der Luft. Ein Kraftfeld stieß die Brüder beiseite und faßte nach Zamorra, dessen grünes, leuchtendes Schirmfeld aufflammte. Das Amulett vibrierte stark. Die beiden gegensätzlichen Magien kämpften miteinander um die Vorherrschaft.

Gehetzt sah Zamorra sich um. Er konnte weder seine Kleider noch seinen Dhyarra-Kristall irgendwo in der Nähe erkennen. Aber es war auch zu bezweifeln, ob er mit dem Dhyarra dritter Ordnung gegen Sara Moon ankam. Vielleicht besaß sie längst wieder einen Machtkristall! Und dagegen hatte Zamorra ohnehin keine Chance. Er hatte gehofft, Sara Moon überraschen zu können, als er mit Wang Lee nach Ash’Cant kam. Statt dessen hatte sie ihn mit ihrem Auftauchen überrascht.

Das Amulett schoß silbrige Blitze ab, die Sara Moon höhnisch lachend mit den Händen auffing und als Staub zu Boden rieseln ließ. Wieder schlug sie mit ihrem Kraftfeld zu. Zamorra stöhnte auf. Etwas drohte ihn zusammenzupressen und zu erdrücken. Er stemmte sich dagegen.

Die anwesenden Brüder vom Blauen Stein spielten keine Rolle. Sie konnten in diese Auseinandersetzung nicht mehr eingreifen. Sie überstieg ihre Macht längst. Wichtig war nur der grün leuchtende Mann, der gerade noch auf dem Opferstein gelegen hatte, und die Frau im weißen Overall.

Ein Gedanke durchzuckte Zamorra. Wenn die winzigen, blauen Steine am Altar kleine Dhyarras waren, konnte er sie vielleicht benutzen…

Er war in der Lage, einen Dhyarra dritter Ordnung zu beherrschen. Die Stärke eines Kristalls hing zwar seines Wissens nicht von der äußerlichen Größe ab, aber er vermutete, daß diese Mini-Kristalle nicht besonders stark sein konnten. Er zweifelte daran, daß die Brüder vom Blauen Stein parapsychisch stark genug waren, höherwertige Kristalle zu benutzen.

Zamorra riskierte es!

Er berührte die Zierleiste mit den Kristallen - und aktivierte sie!

Nein, er brauchte sie nicht zu aktivieren, denn das waren sie schon, weil sie seine Lebensenergie hatten aufnehmen sollen - aber er brauchte sie nur auf sich zu justieren, unter seine Kontrolle zu bringen! Und im gleichen Moment befahl er diesen Kristallen den Angriff auf Sara Moon!

Diesmal gab es keinen Rückschlag. Diese Dhyarras gehörten zum Tempel. Sie wurden nicht blockiert. Die Energie, die sie entfesseln konnten, packte zu.

Aber Sara Moon wehrte sie ab. Sie benutzte jetzt ihren Dhyarra-Kristall. Auf ihre Druiden-Kraft schien sie sich hierbei doch nicht mehr ausschließlich verlassen zu wollen!

Zamorra sah ein feuriges Fanal aufflammen. Gleißende, blaue Helligkeit erfüllte den Saal. Dazwischen als schwarzer Schatten, nur umrißhaft in der Helligkeit zu erkennen, Sara Moon! Und ihre Konturen verblaßten. Sie entfernte sich im zeitlosen Sprung! Sie ging in der Auseinandersetzung mit ihrem Gegner kein Risiko ein und entzog sich ihm, bevor er sie erreichen konnte.

»Nein!« brüllte er. »Nein, bleib hier…«

Und da explodierte der Tempel.

***

Etwas stimmte nicht. Der zeitlose Sprung dauerte länger, als Sara Moon erwartet hatte. Etwas versuchte sie festzuhalten. Sie konnte nicht entscheiden, ob es die Dhyarra-Kraft des Tempels war, die Zamorra gegen sie einsetzte, oder ob es die Einwirkung des Amuletts war. Aber der Sprung war nicht ganz so zeitlos, wie es sonst üblich war. Sie war sicher, drei bis vier Sekunden in entstofflichter Form irgendwo im Nichts existiert zu haben.

Außerdem hatte der Sprung sie nicht an ihr Ziel geführt.

Sie hatte in der Nähe des Königspalastes auftauchen wollen. In Wirklichkeit aber entfernte sie sich gerade ein paar hundert Meter vom Tempel, Und der wurde in diesem Augenblick zu einem gewaltigen Vulkan, der Glut und Trümmer Hunderte von Metern hoch in die Luft schleuderte. Blau flammte es aus den berstenden Wänden hervor. Wie in Zeitlupe segelten tonnenschwere Trümmerstücke durch die Luft, beschrieben weite oder enge Bögen und schlugen rund um den Tempel in den Straßen oder Häusern ein. Menschen schrien erschrocken auf, duckten sich, warfen sich zu Boden.

Nur einer nicht.

Ein Mann, der direkt auf Sara Moon zulief. Seinen linken Arm verunzierte ein blutdurchtränkter Notverband. Der Mann wäre fast mit der entarteten Druidin zusammengestoßen. Im letzten Moment erkannte er sie, stoppte seinen Lauf und griff zum Schwert.

Sara Moon streckte ihn mit einem Blitz nieder und wollte abermals im zeitlosen Sprung verschwinden.

Aber diesmal kam sie nur ein paar Dutzend Meter weit. Sie fühlte sich ausgelaugt und entkräftet. Auf eine Weise, die sie nicht begriff, mußte ihr die Auseinandersetzung im Tempel Kraft entzogen haben. Weit mehr, als sie zunächst bemerkt hatte.

Sie taumelte.

Als sie sich umsah, sah sie die fette, schwarze Rauchwolke über den Überresten des Tempels emporquellen. Nur ein paar Säulen und Mauerreste standen noch, zwischen denen ein Feuerinferno loderte.

Sara Moon hoffte, daß Zamorra in diesem Inferno umkam. Denn immerhin konnte er sich nicht wie sie nach Art der Druiden von einem Ort zum anderen versetzen.

Die Druidin verspürte rasende Kopfschmerzen. Sie taumelte weiter, irgendwohin.

***

Das grüne Leuchten schützte Zamorra auch vor der magischen Explosion, die den Tempel vernichtete. Allerdings fühlte er, wie das Amulett dabei auch nach seinen eigenen Kraftreserven griff, um eigene Energieverluste auszugleichen. Ringsum war alles eine gewaltige, feurige Hölle.

Der Parapsychologe stand in dieser Feuerhölle wie erstarrt. Er hörte ringsum Mauern niederbrechen und Flammen prasseln, und die blaue, magische Glut ließ nach und wich normalem Feuer. Aber auch das war schon schlimm genug. Es war möglicherweise für ihn sogar noch schlimmer als ein magisches Inferno. Denn er war nicht sicher, ob das Amulett ihn auch gegen normales Feuer schützen würde.

Von den Männern in den dunklen Kutten war nichts mehr zu sehen. Zamorra hoffte, daß es ihnen gelungen war, die Flucht zu ergreifen, bevor die Energiegewalt der Explosion sie erfaßte, aber er glaubte nicht daran. Es war alles zu schnell gegangen.

Er hatte es nicht gewollt. Eine solche Vernichtungsorgie war nicht sein Ziel gewesen. Er hatte nur versucht, zu überleben, und er hatte den Angriff Sara Moons abwehren wollen. Was sich daraus entwickelt hatte, bedauerte er. Die Brüder vom Blauen Stein hatten ihn zwar eiskalt töten wollen, aber das bedeutete nicht, daß er rachsüchtig war. Sie waren nach Gesetzen erzogen worden, nach denen zu handeln sie gezwungen waren. Sie hatten nicht einmal anders gekonnt.

Schlimmer war schon, daß Sara Moon ihm anscheinend wieder entwischt war.

Er fragte sich nicht, weshalb sie hier im Tempel erschienen war. Es war ihm fast gleichgültig. Aber so, wie er die Sache sah, würde sie sich jetzt zurückziehen, und die Suche konnte von Neuem beginnen.

Alles umsonst. Wieder einmal…

Er stand inmitten der Trümmerglut und sah sich um. Seine Kleider waren wohl in diesem Inferno verbrannt. Einzig sein Dhyarra-Kristall konnte es überstanden haben. Zamorra begann nach ihm zu suchen. Er mußte es tun, solange das Amulett ihn noch schützte und die sengende Hitze des Feuers von ihm fernhielt. Später würde es vielleicht nicht mehr gehen. Er hoffte, daß der Kristall nicht unter tausenden Tonnen Trümmerstücken verschüttet lag.

Er trat durch eine Öffnung, die einmal eine Tür gewesen sein mußte, in einen Nebenraum. Inmitten einer Feuerlohe, die seine Kleidung zusammenschmolz, fand er tatsächlich den Kristall und auch seine Geldvorräte.

Der Beutel indessen, in dem die Münzen sich befunden hatten, war bereits zu Asche zerfallen. Schulterzuckend ließ Zamorra die Münzen dort liegen, wo sie waren. Wie hätte er sie vernünftig transportieren können?

Er begann, sich seinen Weg nach draußen zu bahnen. Hinaus aus dem Trümmerfeld, dorthin, wo das Entsetzen der Menschen allmählich zur Schaulust und Sensationsgier wurde.

***

Um diese Zeit passierte die Sklavenkarawane das Stadttor!

Im Morgengrauen waren sie wieder aufgebrochen. Nach dem langen Marsch war Ted Ewigk erschöpft zusammengebrochen; er hatte nicht einmal mehr Fragen stellen können, in welcher Welt er sich befand. Der rötliche Nebel hatte sich hier und da ein wenig gelichtet, das war aber auch schon alles gewesen. Erst bei Einbruch der Dunkelheit hatten die Sklaventreiber der Karawane gestattet, zu rasten.

Ted war sofort in tiefen Schlaf gefallen.

Daß es weiterging, merkte er erst, als die Peitsche ihn wieder biß und aus dem Schlaf riß. Er hatte nicht einmal gespürt, wie der andere Gefangene, an den er gekettet war, an dieser Kette zerrte, um den erschöpft Schlafenden zum Aufstehen zu bewegen.

Jetzt war es wieder verboten, zu sprechen. Erneut konnte Ted nichts über seine Umgebung erfahren. Die berittenen Sklaventreiber sorgten dafür, daß niemand auch nur ein Wort sprach.

Mechanisch setzte er einen Fuß vor den anderen. Er staunte über sich selbst, welche Kraftreserven er noch mobilisieren konnte. Er hätte es nie für möglich gehalten, in dieser sengenden Hitze derart weit zu marschieren wie am gestrigen Tag. Jetzt, im Morgengrauen, ließ es sich noch aushalten, aber Ted fürchtete sich vor dem Moment, in dem die Sonne höher stieg und es wieder heiß wurde. Das einzig Tröstliche war, daß diese heiße Sonne von den Dunstschichten abgeschirmt wurde, so daß er zumindest keinen Sonnenbrand bekam. Er fragte sich, wie grell das Gestirn erst brennen mochte, wenn es keinen rötlichen Nebel gab.

Er kam zu der Erkenntnis, daß dieser Nebel ein Dauerzustand sein mußte. Andernfalls würde es auf dieser Welt kaum Leben geben können.

So war er dann angenehm überrascht, als die Karawane schon nach etwa zwei Stunden in Sichtweite einer Stadt gelangte. Zumindest schätzte er die verstrichene Zeit auf zwei Stunden. Sein Zeitgefühl war zurückgekehrt.

Das war aber auch alles. Er war am Ende seiner Kraft, glaubte er. Er rechnete jeden Moment damit, erschöpft zusammenbrechen zu müssen.

Aber bis zur Stadt würde er es noch aushalten.

Und dann?

Auf dem Markt ausgestellt, begafft, verkauft… sollte das sein Schicksal sein? Irgend jemand in der Sklavenkarawane hatte seinen Dhyarra-Kristall bei sich, seinen Machtkristall. Er mußte diesen Sternenstein wiederbekommen. Wurde er erst einmal verkauft und entfernten sich die Sklavenjäger wieder aus der Stadt, hatte er so gut wie keine Chance mehr, an den Kristall zu gelangen.

Er mußte sich etwas einfallen lassen.

Aber es würde schwer fallen. Er ahnte jetzt, warum die Sklaventreiber ihre Gefangenen so darben ließen und unbarmherzig antrieben. So entkräftet, wie sie waren, würden sie in der Stadt keine Kraft mehr haben, Fluchtgedanken zu verwirklichen.

Wartet nur, dachte Ted in grimmiger Verbissenheit. Ich schaffe es trotzdem! Ich komme frei! Ich hole mir zurück, was mir gehört! Ich werde euch Schurken zur Rechenschaft ziehen! Und ich werde den Weg zurück in meine Welt finden! In mir habt ihr euch verrechnet! Ich bin nicht irgendein Sklave. Ich bin Ted Ewigk! Ich bin ein Mensch! Und ich gebe nicht auf!

Das Stadttor war weit geöffnet. Grinsende Soldaten in vergoldeten Rüstungen standen da, begutachteten die an ihnen vorbeiziehenden Sklaven und machten anzügliche Bemerkungen. Sie taxierten bereits die Qualität der menschlichen Ware. Offenbar hatte man bereits auf das Eintreffen der Karawane gewartet, denn es gab keine Formalitäten am Stadttor, die den langen Zug der Verlorenen auch nur für wenige Augenblicke zum Stoppen bringen konnte.

Wie viele mögen wir sein? fragte sich Ted. Zweihundert, dreihundert? Fünfhundert arme Teufel, die von überall her zusammengetrieben worden waren, um hier verkauft zu werden und den Rest ihres Lebens niederste, schwerste Arbeiten verrichten zu müssen? Oder wenn sie Frauen und jung und hübsch waren, als Lustsklavinnen buchstäblich verbraucht zu werden?

Wie kann man nur so tief sinken, Menschen wie Waren zu verschachern und sich ihrer auch wie Ware zu bedienen? Dienge, die man kauft und wegwirft? fragte sich Ted. Aber er wußte, daß es auf der Erde einst ebenso gewesen war. Vom Beginn der Zeitrechnung an bis fast zum Ende des neunzehnten Jahrhunderts hatte es Sklaverei gegeben, stellenweise gab es sie auch heute noch. Aber aus der Sicherheit einer den Menschenrechten verpflichteten Zivilisation ließ sich ein solches Problem viel lockerer betrachten. Man war ja nicht selbst betroffen, weder passiv noch aktiv. Sollten doch andere diese Probleme lösen.

War man selbst der Leidtragende, sah die Sache schon ganz anders aus.

Ted unterdrückte eine Verwünschung. Zum erstenmal wurde er so hautnah mit diesem Problem konfrontiert. Er hatte doch nie damit gerechnet, selbst einmal an der Kette zu gehen.

Er kämpfte gegen Müdigkeit und Erschöpfung an und riß seine Augen weit auf. Sich umzusehen, war nicht verboten. Er prägte sich jede Einzelheit auf dem Weg zum Sklavenmarkt ein. Vielleicht würde er sich bei seiner Flucht daran erinnern müssen. Am liebsten hätte er für seine Mitgefangenen die Flucht gleich mitgeplant, aber er wußte nur zu gut, daß das nicht ging. Er konnte froh sein, wenn er selbst entwischte. Er hätte sich mit den anderen absprechen müssen. Aber das ging nicht. Die Aufseher schlugen unbarmherzig mit der Peitsche zu, wenn irgendwo ein Laut erklang. Ted konnte nur hoffen, daß er später Gelegenheiten fand, wenigstens ein paar der Mitgefangenen zu befreien.

Erst aber mußte er es selbst schaffen.

Endlich kam die lange Kolonne zum Stillstand. Ted sah einen riesigen Platz, auf dem die Stände unzähliger Händler aufgebaut waren. Aber sowohl die Händler als auch ihre Waren befanden sich um diese frühe Morgenstunde wohl noch in den daneben errichteten Zelten. Sie schliefen noch. Aber das würde sich in den nächsten Minuten ändern. Das Erscheinen der Sklavenkarawane machte dermaßen Lärm, daß nur ein Toter dabei hätte weiterschlafen können.

Ted sah ein sehr großes Zelt, in das sie alle wohl gebracht werden sollten, und eine Art Podium mit Laufsteg.

Hier würde der Verkauf stattfinden.

Ohne mich, dachte er entschlossen. Aber wie sollte ihm die Flucht gelingen, erschöpft, wie er war?

***

Wang Lee erhob sich mühsam. Sein verletzter Arm brannte wie Feuer, und dieses Feuer breitete sich immer weiter aus. Er wußte, daß die Wunde sich entzündet hatte. Wenn er nicht bald Hilfe bekam, würde er den Arm verlieren.

Aber was war mit Zamorra? Er konnte ihn doch nicht hier im Stich lassen. Er mußte wissen, was dem Kampfgefährten zugestoßen war, mußte ihm wenigstens mitteilen, daß er, Wang, nach Caermardhin zurück mußte. Vielleicht konnte Sid Amos ihm mit seiner Magie helfen, den Arm zu retten.

Wang stand taumelnd da. Er sah das lodernde Feuer in den Resten des Tempels. Konnte das ein Mensch überlebt haben? Auch, wenn er Zamorra hieß? Es war aussichtslos, dieses Inferno halbwegs unversehrt zu überstehen.

Und dann Sara Moon…

Zum Greifen nah war sie ihm gewesen. Sie hatte plötzlich vor ihm gestanden, als er vor den Gardisten flüchtete, und er hätte nur zuzupacken brauchen. Er hätte sie niederschlagen solle. Aber er war so verblüfft gewesen, daß er einen Herzschlag zu lange zögerte. Das reichte ihr, ihn mit ihrer Magie niederzustrecken. Undeutlich hatte er die Richtung erkannt, in der sie sich entfernte.

Zum Markt…

Aber da gab es tausend Möglichkeiten, unterzutauchen. Außerdem wußte er, daß sie sich jederzeit per zeitlosem Sprung spurlos davonmachen konnte. Die Richtung, in der sie sich entfernt hatte, besagte also nichts über ihr Ziel.

Die Gardisten!

Sie kümmerten sich längst nicht mehr um Wang Lee. Sie hatten jetzt, nach der Katastrophe, anderes zu tun. Von überall strömten nicht nur Gardisten, sondern auch Schaulustige herbei.

Wang Lee verzog das Gesicht zu einem bitteren Lächeln. Jetzt war die beste Gelegenheit, sich unbehelligt an Sara Moon heranzumachen. Aber er hatte allein nicht die Kraft dazu, und Zamorra war vielleicht tot. Höchstwahrscheinlich sogar.

Wang lehnte sich an eine Haus wand. Alles in ihm drängte danach, den Treffpunkt aufzusuchen, den Weltentunnel nach Caermardhin mit einem Zauberspruch zu öffnen und zu verschwinden. Jede Sekunde konnte wichtig sein.

Aber der Gedanke an Zamorra hielt ihn fest.

***

Ein stämmiger, muskelbepackter Mann näherte sich Ted Ewigk. Er trug nietenbesetzte Lederkleidung und an den Fingern Ringe, die mit Stacheln besetzt waren. Wenn er damit zuschlug, gab es blutige Wunden. Hinter ihm tauchte ein zweiter auf. Beide hielten kleine Schlüssel in den Händen. Ted begriff, daß sie die lange Kette der Sklaven von beiden Enden her auflösten, damit es schneller ging. Auch so würde es nach Teds Schätzung durchaus zwei Stunden dauern, bis die Sklaven gruppenweise an den eisernen Pfosten befestigt waren, die er im Innern des Zeltes erkennen konnte und an denen je ein Dutzend Osten befestigt waren, als Halterung für die Sklavenketten.

Ted verspürte Unbehagen bei dem Gedanken an das Zelt. Weniger, weil er dort, statt nur einen Schicksalsgefährten vor sich zu sehen, gleich mit einem Dutzend zusammengekettet sein würde, sondern wegen des Hitzestaus, der sich unter dem Zeltdach aufbauen würde. Außerdem - war er erst einmal da drinnen, ließen sie ihm keine Chance mehr zur Flucht. Er konnte nur dann etwas erreichen, wenn er hier und jetzt losgekettet wurde.

Aber der Sklavenjäger sah nicht so aus, als würde er sich vom ersten Windhauch zu Fall bringen lassen, und Ted war nach dem langen Marsch entkräftet. Es hatte nichts zu essen gegeben, nur hin und wieder mal nach Gutdünken der berittenen Wächter einen winzigen Schluck Wasser.

Das reichte natürlich alles nicht.

Trotzdem mußte Ted alles auf eine Karte setzen. Er bemühte sich, ein gleichgültiges, schicksalsergebenes Gesicht zu machen. Der Sklavenjäger mit den Nieten und Stachelschlagringen sah ihn prüfend an. Ahnte er, welche Gedanken Ted hegte? Immerhin war dieser neue Sklave gewissermaßen »frisch«, bei weitem nicht so lange an der Kette gewesen wie die anderen.

Und da war auch noch der zweite Sklavenjäger, der sich um Teds Vordermann kümmerte.

»Wage nicht einmal dran zu denken«, zischte der Nietenmann Ted zu und schloß den Eisenring um das Handgelenk des anderen Gefangenen auf. So blieb die Kette bei Ted und an dessen Hand befestigt. Der Vordermann wiederum behielt die Kette, die ihn an seinen nächsten Leidensgenossen gebunden hatte. Der Nietenmann schlang sich die Kette um sein Handgelenk und hielt Ted damit kurz. Er grinste spöttisch. »Du bist noch recht gut bei Kräften, sehe ich«, bemerkte er. »Du wirst also wohl einen besonders guten Preis erzielen.«

Das war der Moment, in dem Ted Ewigk handelte.

***

Sara Moon blieb nach einer Weile stehen. Sie preßte die Handflächen gegen die Schläfen. Die Kopfschmerzen wollten einfach nicht nachlassen.

Wo war sie jetzt überhaupt?

Sie sah sich um. Dort drüben überragte der Palast des Königs die Dächer der anderen Häuser, etwas davon entfernt erhob sich die fette, schwarze Qualmwolke über den brennenden Tempeltrümmern…

Sie rief sich den Stadtplan Faronars ins Gedächtnis zurück. Eigentlich konnte sie nicht mehr weit vom Markt entfernt sein.

Einige Passanten warfen der in einen weißen Overall gekleideten Frau prüfende Blick zu; ihre Kleidung war nicht gerade der herrschenden Kulturstufe angepaßt. Aber sie machte sich nichts daraus.

Vielleicht war Zamorra in den Flammen des Tempels umgekommen. Dann hatte die Sache wenigstens einen Erfolg. Daß Wang Lee nicht, wie Ghasho großsprecherisch versichert hatte, im Morgengrauen hingerichtet worden war, hatte sie inzwischen festgestellt. Sie hatte ihn erkannt. Er war der Mann, der sie fast umgerannt hatte. Jetzt wußte sie wieder, woher sie ihn kannte! Und sie bedauerte, daß sie ihn nicht tödlich getroffen hatte. Aber daran ließ sich jetzt nicht mehr viel ändern.

Von einer Bestrafung Ghashos für sein Versagen wollte sie absehen. Der würde noch genug Ärger mit den Brüdern vom Blauen Stein bekommen. Immerhin hatte er ihnen Zamorra zugespielt und war somit ursächlich ver antwortlich für die Zerstörung des Tempels.

Daß Ghasho bereits tot war, konnte Sara Moon nicht ahnen.

Aber da war noch etwas, weshalb sie nach Faronar gekommen war. Der Sklavenmarkt! Ted Ewigk, ihr Feind und Vorgänger im Amt des ERHABENEN! Hoffentlich klappte wenigstens das zufriedenstellend!

Die Sklavenkarawane mußte inzwischen in Faronar eingetroffen sein. Sara erkannte, daß sie sich auf dem richtigen Weg befand. Wenn sie weiterging, stieß sie auf den Marktplatz. Sie konnte sogar schon aus der Ferne den Lärm hören.

Wenn nur diese verflixten Kopfschmerzen nicht wären, die sie seit der Flucht aus dem explodierenden Tempel hatte!

Langsam setzte sie ihren Weg fort. Bis zum Markt war es schließlich nicht mehr weit. Und der Gedanke, Ted Ewigk schon bald zwischen ihren Händen zerquetschen zu können, beflügelte sie.

***

Zamorra durchschritt die Flammen des Tempels. Noch leuchtete der grüne Schirm, der ihn wie eine zweite Haut umgab. Aber der Parapsychologe erkannte, daß das Amulett ihn nicht mehr lange aufrechthalten konnte. Schon jetzt wurde es kritisch. Das Amulett entzog ihm immer mehr Geisteskraft. Und der Schirm war schon sehr dünn geworden. Zamorra konnte die Gluthitze des Feuers deutlich spüren.

Dann endlich war er hindurch. In der Hand seinen Dhyarra-Kristall, verließ er das chaotische Trümmerfeld.

Ein Raunen ging durch die Schaulustigen. Unwillkürlich wichen sie vor dem Mann zurück, der nackt und grün leuchtend aus dem Inferno kam. Etliche hielten ihn für einen der Götter, den die Brüder vom Blauen Stein verehrten. Wie sonst sollte jemand dieges Flammeninferno heil überstanden haben?

Zamorra war an dem Aufsehen, das er erregte, nicht viel gelegen. Er mußte sich etwas einfallen lassen, ehe die Gardisten sich um ihn kümmerten oder die Menschen vor ihm auf die Knie fielen.

Der Dhyarra-Kristall!

Für ihn brauchte er keine innere Kraft. Er brauchte nur eine klar, fest umrissene Vorstellung dessen, was er bewirken wollte. Der Kristall selbst holte sich seine Energie aus den Tiefen des Universums.

Zamorra suggerierte der Menge ein, unsichtbar zu werden und zu verschwinden. Er stellte sich vor, daß er substanzlos wurde, durchsichtig, nicht einmal einen Schatten werfend. Und als er dann an sich herunter sah, konnte er sich selbst nicht mehr sehen. Er konnte seinen Körper lediglich noch fühlen.

Jetzt endlich ließ er auch das grüne Schutzfeld des Amuletts erlöschen. Er brauchte es nicht mehr.

Er suchte und fand Lücken in den Reihen der Schaulustigen und zwängte sich hindurch. Niemand begriff, wieso er plötzlich verschwunden war. Man redete von einem Wunder.

Zamorra konnte es nicht ändern. Er ging langsam weiter. Was sollte er nun tun? Am besten war es, er kehrte, zum Treffpunkt zurück. Wahrscheinlich würde Wang dort entweder jetzt auf ihn warten oder von Zeit zu Zeit dort auftauchen, für alle Fälle…

Ein paar hundert Meter weiter traf er auf Wang Lee Chan.

***

Sara Moon stutzte. Sie spürte die Aura, die von einem aktivierten Dhyarra-Kristall ausging. Sie bedauerte, daß sie aus der Ferne nicht sondieren konnte, wie stark er war. Sonst hätte sie daraus Rückschlüsse auf seinen Besitzer ziehen können.

Aber, von den winzigen Splittern mit ihrer völlig anderen Ausstrahlung einmal abgesehen, durfte sich derzeit außer ihrem eigenen und Ted Ewigks Kristall kein weiterer Dhyarra in Ash’Cant befinden. Entweder war also ein Ewiger ohne Erlaubnis hier eingetroffen - oder Zamorra hatte das Tempel-Inferno doch überlebt!

Die Druidin war unwillkürlich stehengeblieben. Nun wartete sie ab, ob die Aura sich näherte.

Sie tat es…

***

Wang Lee zuckte erschrocken zusammen, als er angesprochen wurde. Das war doch Zamorras Stimme…!

»Ich bin kein Gespenst, Lee«, hörte er den Professor sagen. Im nächsten Moment schälten sich Zamorras Umrisse aus dem Nichts. Nur für ein paar Augenblicke, dann wurde Zamorra wieder unsichtbar. »Ich halte es für besser, momentan diesen Weg zu wählen«, fuhr er fort. »Ich hätte viel eher darauf kommen müssen. Dann wäre uns wohl eine Menge erspart geblieben. Soll ich dich in das Unsichtbarkeitsfeld mit einbeziehen, Lee?«

Der Mongole schüttelte den Kopf. »Nein, warte«, sagte er. »Damit kann ich mich nicht so recht anfreunden!«

Zamorra verstand ihn. Wang Lee war ein Mann des Schwertes, nicht der Magie. Vielleicht war er in seiner Zeit als Leibwächter Leonardo deMontagnes auch gerade deshalb der Gegner von dessen Berater Eysenbeiß geworden. Denn Eysenbeiß war ein Magier…

»Wie hast du es geschafft, zu entkommen?« fragte Wang Lee. »Ich erfuhr, wo du dich befandest, aber ich hatte keine Möglichkeit, dir zu helfen.«

Zamorra erzählte. Er sprach auch von Sara Moon, gegen die er gekämpft hatte.

»Sie war hier«, sagte Wang. »Ich habe sie gesehen. Sie hat mich mit einem Blitz niedergeschmettert, ehe ich sie überwältigen konnte. Sie wandte sich in Richtung Markt. Aber das bedeutet ja nichts. Sie kann überallhin gegangen sein.«

Zamorra nickte. »Ich glaube aber nicht, daß sie sich sehr weit entfernt hat«, sagte er dann. »Sie wird damit, daß sie sich zu Fuß entfernte, irgend etwas bezwecken. Entweder ist sie angeschlagen, oder sie hat hier etwas vor. Wir sollten ihr folgen. Soll ich dich nicht doch lieber unsichtbar machen?«

Wang schüttelte den Kopf.

»Besser nicht, mein Freund«, sagte er. »Ich schätze jede Art der Tarnung, aber unsichtbar zu sein, ist mir etwas unheimlich.«

»Wie du willst.«

Zamorra behielt selbst seine Unsichtbarkeit bei.

Er hatte es auch schon fertiggebracht, ohne irgendwelche Hilfsmittel unsichtbar zu werden. Aber das war mehr Massensuggestion als Magie. Es kam darauf an, mit der Umgebung eins zu werden, mit ihr förmlich zu verschmelzen. Dann sahen andere Menschen gewissermaßen durch ihn hindurch, nahmen ihn nicht mehr wahr, obgleich er ganz in ihrer Nähe war. Aber das erforderte ungeheure Konzentration.

Und diese Kraft brachte er hier und jetzt nicht mehr auf.

Er warf einen besorgten Blick auf Wang Lees Arm, der kraftlos herabhing. Der Mongole mußte so schnell wie möglich behandelt werden. Er hielt nicht mehr lange durch.

Plötzlich sahen sie Sara Moon vor sich.

Die Druidin hatte sie erwartet…

***

Ted Ewigk mobilisierte seine letzten Kraftreserven. Er riß den Arm hoch, wirbelte damit den Sklavenjäger zu sich heran, drehte sich und bekam Kopf und Hals des Mannes in seine Armbeuge. Blitzschnell versetzte er ihm dann zwei betäubende Handkantenschläge und spürte, wie der Nietenmann in seinem Griff zusammensank.

Alles war so schnell gegangen, daß der andere Sklavenjäger erst jetzt mitbekam, daß da einer der Gefangenen aufmüpfig wurde.

Er holte mit der Faust aus.

Aber er traf Ted nicht. Außerdem konnte er nicht so schnell hinter ihm her, weil er durch seinen eigenen Mann behindert wurde, den er nicht loslassen wollte, nachdem er ihn von der langen Reihe gelöst hatte. Bis er sich entschied, den Sklaven niederzuschlagen, hatte Ted ihn bereits niedergeschlagen.

Auch hier mußte Ted zweimal zulangen, bis sein Schlag Wirkung erzielte. Er war zu sehr von den Strapazen des Marsches geschwächt.

Er hätte es sich einfach machen und mit seiner Kette zuschlagen können. Aber das wollte er nicht. Es entsprach nicht seiner Wesensart.

Eher schon entsprach es ihr, daß er jetzt die Beine in die Hand nahm und losrannte. Einige Sklaven sahen ihm verdutzt nach. Keiner sprach ein Wort. Dann endlich wurden die anderen auf den Flüchtenden aufmerksam. Die Sklavenjäger hatten einfach nicht damit gerechnet, daß einer ihrer Gefangenen jetzt noch die Flucht ergriff.

Bis sie die Verfolgung aufnahmen, hatte Ted bereits den Rand des Marktes erreicht.

Er dachte an seinen Dhyarra-Kristall. Den mußte er später holen. Erst mußte er sich in Sicherheit bringen und anschließend für Kleidung sorgen. Es war hier zwar heiß genug, daß er weiß Gott nicht zu frieren brauchte, aber nackt fiel er doch etwas zu sehr auf.

Woher Kleidung nehmen?

Darum konnte er sich später kümmern. Zunächst mußte er seinen Häschern entgehen. Das war wichtiger.

Er hetzte in eine Seitengasse, bog rechtwinklig in ein noch kleineres Gäßchen ab und wunderte sich, daß er immer noch so schnell laufen konnte. Aber die Verzweiflung verlieh ihm fast Flügel.

Er rannte so schnell wie noch nie in seinem Leben. Hinter ihm waren die Verfolger.

***

Die beiden Männer blieben unwillkürlich stehen. Die Druidin stand da, die Beine leicht gespreizt, den Oberkörper eine Kleinigkeit nach vorn gebeugt. Sie starrte Wang Lee an.

»Du?« zischte sie. »Wo ist Zamorra?«

Wang wollte etwas sagen, aber Zamorra kam ihm zuvor. Seine Finger berührten Wangs Lippen. »Nichts sagen. Sie sieht mich nicht. Weitergehen«, raunte der Professor fast unhörbar.

»Zamorra?« knurrte der Mongole. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Moon.« Er zog das Beuteschwert aus der Schweide und näherte sich der Druidin.

Sara Moon war verwirrt. Sie konnte den Dhyarra jetzt ganz nah spüren. Nach wie vor war er aktiviert und in Aktion. Aber Wang besaß doch keinen Dhyarra-Kristall! Oder doch? Hatte er Zamorras Kristall an sich genommen und war in der Lage, ihn zu benutzen?

Sie war verunsichert.

»Bleib stehen!« befahl sie. »Oder ich töte dich!«

Wang Lee machte noch ein paar Schritte weiter, bis er endlich anhielt. Er hatte Zamorras Plan endlich begriffen. Der Parapsychologe bewegte sich lautlos und unsichtbar neben Wang. Jetzt war der Mongole gerade noch fünf Meter von Sara Moon entfernt. Sie fühlte sich halbwegs sicher. Er war weit genug, um sie nicht überraschend mit der Waffe angreifen zu können, es sei denn, er warf das Schwert wie ein großes Messer. Aber sie bezweifelte, daß er sich überhaupt zu einem Kampf hinreißen lassen würde. Sein verletzter Arm mußte ihm erhebliche Schmerzen bereiten.

In diesem Moment griff Zamorra an. Blitzschnell stürmte er vor. Er wußte, daß er keinen magischen Kampf gegen die Druidin riskieren durfte. Dabei würde er zwangsläufig den Kürzeren ziehen. Ihr Dhyarra war stärker, und sein Amulett an den Grenzen der Leistungsfähigkeit.

Er sprang Sara Moon an. Sie schrie auf, als ein Unsichtbarer sie berührte. Da begriff sie, weshalb der Dhyarra-Kristall aktiv war, den sie gespürt hatte. Er verlieh jemandem Unsichtbarkeit - Zamorra!

Aber da war es für sie schon zu spät.

Zamorra betäubte sie mit einem wohldosierten Hieb.

Die Druidin verdrehte die Augen und sank zusammen. Zamorra fing sie auf, bückte sich und wuchtete sie sich auf die Schulter. Dann nickte er Wang Lee zu.

»Laß uns verschwinden«, sagte er. »Wir haben, was wir haben wollen, und du brauchst einen Arzt. Ab durch die Mitte zu unserem Treffpunkt.«

Er löste seine Konzentration. Der Dhyarra stellte seine Tätigkeit ein und ließ Zamorra wieder sichtbar werden. In diesem Moment kam es nicht mehr darauf an, ob jemand ihn sah oder nicht. Aber er brauchte seine Konzentration, sich an die Zauberformel zu erinnern, mit der er den Dimensionstunnel öffnen konnte.

Die beiden Männer rannten durch die Straßen Faronars. Noch war es früh am Morgen, noch waren nicht viele Menschen unterwegs - außer jenen, die die Sensationsgier zum ausbrennenden Tempel zog. Aber Zamorra und Wang waren mit ihrer menschlichen Last zu schnell vorbei, als daß jemand sich ernsthaft um sie hätte kümmern wollen.

Nach einigen Minuten angestrengten Laufs erreichten sie endlich jenes verfallene Stadtviertel und drangen zu ihrem Treffpunkt vor. Dort ließ Zamorra Sara Moon zu Boden sinken.

»Hilf mir«, bat er Wang. »Zu zweit können wir das Tor vielleicht leichter öffnen.«

Sie begannen mit der Zauberformel.

Schon nach ein paar Sekunden klappte es. Ein Riß in der Welt entstand und verbreiterte sich zu einem Tor, durch das sie schlüpften. Sara Moon nahmen sie mit.

Hinter ihnen schloß das Tor sich wieder. Der Weltentunnel hatte sie verschluckt. Zamorra meinte zwar, hinter sich noch einen Ruf gehört zu haben, aber das war bestimmt nur eine Illusion gewesen.

***

Ted Ewigk schaffte es, einen Vorsprung zu gewinnen. Er wechselte ständig die Richtung, und die Verfolger blieben hinter ihm zurück. Schließlich erreichte er eine wenig vertrauenerweckende Gegend, deren Häuser verfallen und heruntergekommen aussahen. Leere Fensterhöhlen starrten ihn an, an anderen Stellen vor Schmutz blinde Scheiben, dichte Spinnweben…

Hier lebte seit langer Zeit niemand mehr.

Eine geeignete Gegend für einen Unterschlupf!

Plötzlich sah Ted Ewigk Menschen.

Unwillkürlich duckte er sich. Die Leute waren mit irgend etwas beschäftigt. Ted sah eine am Boden liegende Frau mit silberblondem Haar, einen bekleideten und einen nackten Mann. Sie taten etwas.

Plötzlich öffnete sich die Welt. Ein Loch entstand.

Unwillkürlich stöhnte Ted auf. Er hatte Professor Zamorra erkannt!

Zamorra öffnete ein Weltentor! Und zusammen mit seinem Begleiter zerrte er die silberblonde Frau hinein, um zu verschwinden und diese Welt zu verlassen!

Ted sprang auf. »Zamorra!« rief er. »Warte! Ich… warte, nimm mich mit!«

Aber es war schon zu spät!

Das Tor schloß sich.

Zamorra war mit seinen Begleitern verschwunden, hatte diese Welt verlassen. Er hatte Ted Ewigk nicht einmal bemerkt!

Fassungslos ließ der entsprungene Sklave sich auf einen großen Stein sinken. So nah waren Hilfe und Rettung gewesen. Und nun…

Nun war er hier, allein und verlassen, auf sich selbst gestellt. Er wußte, daß es hier ein Weltentor gab, aber wie sollte er es öffnen?

Unwillkürlich ballte er die Fäuste.

»Und ich schaffe es doch«, stieß er hervor. »Jetzt erst recht!«

Aber wie er es anstellen sollte, wußte er nicht…

***

Währenddessen waren Zamorra und Wang mit ihrer Gefangenen auf dem Weg nach Caermardhin.

Endlich hatten sie es geschafft!

Nach so langer Zeit, nach immer neuen Fehlschlägen, hatten sie Sara Moon endlich gefangennehmen können! Endlich zeigte sich ein Silberstreif am Horizont. Sara Moon war höchstwahrscheinlich in der Lage, ihren Vater Merlin aus seinem Eisgefängnis zu befreien.

Sie mußte nur noch dazu überredet werden. Aber das, fand Zamorra, war das kleinste der Probleme. Es konnte nicht schwieriger sein, als die Druidin zu stellen und gefangenzunehmen.

Er war zuversichtlich, daß Merlin schon bald wieder aktiv werden konnte. Aber da war noch etwas, das in seinen Gedanken herumspukte. Dieses seltsame Sternbild, das er in der Nacht am Himmel von Ash’Cant gesehen hatte.

Er war sicher, daß es eine Bedeutung für ihn haben mußte. Sein Unterbewußtsein hatte darauf reagiert.

Aber was bedeutete es…?

Darauf wußte er noch keine Antwort…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 360 »Mörder-Magie«, Professor Zamorra Nr. 370 »Gestrandet im Jenseits«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 366 »Er kam aus der Tiefe«
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